
        
            
                
            
        

    



Drachenblut – Die Väter (Teil I)


von Thomas Herzberg


Text Copyright © 2013 Inge
Herring


Alle Rechte vorbehalten


Coverbild:


Auge: © hancik - Fotolia.com


Flammen: © Cmon - Fotolia.com


Fassung: 1.0


 


Die komplette
Geschichte ist frei erfunden. Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und/oder
realen Handlungen sind rein zufällig.
















 


Inhalt:


 


Geboren, nur um den Schweinen als Futter zu dienen.
Ein Schicksal kann kaum trauriger sein, als das des jungen Siegfrieds. Als Teil
einer ebenso finsteren Prophezeiung wird er gerettet, um Jahre später, als
junger Ritter, einen Drachen zu töten. Das Blut der Bestie macht den Helden
unverwundbar - fast.


Fortan sind es Intrigen, schwarze Magie und zuletzt
sogar Siegfrieds eigener Stiefbruder, die nicht anderes wollen, als den Tod des
Drachentöters.


Ein spannender historischer
Thriller, der den Leser ins frühe Mittelalter entführt und bis zum Schluss
nicht mehr loslässt (S. Schilf - Lektorin und Buchkritikerin)
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Frühes
Mittelalter - irgendwo im heutigen Schweden.


Das
Innere der Hütte war dunkel und es stank fürchterlich. Inmitten von Schmutz und
Ungeziefer sah man die acht Kinder der Köhlerfamilie. Sie schliefen, spielten
mit Knochen und Schaben oder lagen einfach nur reglos am Boden umher. Keines
von ihnen nahm wirklich Kenntnis davon, dass ihre Mutter im Begriff dazu war,
ihnen ein weiteres Geschwisterkind zu schenken. Die Frau lag stöhnend auf einem
Haufen Stroh. Der Kopf des Säuglings schaute schon ein wenig hervor. Nur noch
ein letzter Schub sollte erforderlich sein, damit dieser neue Erdenbürger das
Licht der Welt erblickte. Das Licht der Welt - ein seltsamer Ausdruck.
Denn hätte dieses schutzlose Wesen gewusst, dass sein Schicksal bereits
feststand, dann hätte es die Geburt zweifellos verweigert und wäre lieber im
warmen, schützenden Bauch der Mutter geblieben.


Als die
Frau des Köhlers ihm mitteilte, dass sie wieder schwanger sei, da reagierte
dieser alles andere als begeistert - ganz im Gegenteil. Er schlug seine Frau
heftig ins Gesicht und beschimpfte sie aufs Übelste: »Kannst Du dummes,
nutzloses Weib denn nicht Acht geben?«


Schnell
hatten sie danach beschlossen, dass es schon schwer genug sein würde, die
vorhandenen Mäuler zu stopfen. Ein weiteres hungriges Geschöpf könnte die
Existenz aller gefährden. Einige Tage vor der Niederkunft kam der Köhler
betrunken heim und präsentierte seinem Weib einen widerwärtigen Plan darüber,
was mit dem Säugling geschehen solle. Die Familie hatte den Sommer über zwei
Schweine gemästet. Das Fleisch dieser beiden ahnungslosen Tiere sollte sie
sicher durch den Winter bringen.


»Es
wird Schweinefutter - so schließt sich der Kreislauf«, lallte der Köhler stolz.


Sein
Weib, das sich an die gefühllose Art ihres Gatten längst gewöhnt hatte,
reagierte völlig nüchtern: »So soll es sein.« Eine Widerrede hätte der Köhler
auch bestenfalls mit einer schallenden Ohrfeige quittiert.


Nun war
es so weit. Nach einem letzten Pressen, welches von einem lauten Stöhnen der
Köhlerin begleitet wurde, war das Kind geboren. Die erschöpfte Frau
durchtrennte die Nabelschnur mit einem schmutzigen Messer und hielt den
schreienden Säugling hoch. Blut tropfte auf ihren Bauch. Ein Abbinden würde
sich kaum lohnen. Wohl und kräftig sah er - ein kerngesunder Junge. Im Grunde
viel zu schade, um nur den Schweinen als Futter zu dienen. Aber der Köhler
würde sich auf keine Diskussion einlassen und sie bestenfalls, in ihrem
geschwächten Zustand, auch noch verprügeln.


»Geh zu
deinem Vater«, wies sie ihren ältesten Sohn an, »sag ihm, dass es geschehen
ist.«


Nur
einen Moment später krachte schon die Tür der Hütte auf und der Köhler trat
ein. Er war betrunken - wie immer. Die jüngste seiner Töchter krabbelte ihm in
den Weg. In seiner liebevollen Art gab er ihr einen kräftigen Tritt, sodass die
Kleine an die Wand der Hütte flog, um dort wimmernd liegen zu bleiben.


»Gib
mir das Kind, verdammtes Weib. Die Schweine haben Hunger.« Ohne zu zögern,
packte er das Neugeborene grob am Arm. Noch ehe sich die Köhlerin versah, war
ihr Gatte wieder entschwunden und man hörte von draußen bereits das aufgeregte
Grunzen der Schweine. Sie selbst bereitete sich derweil auf die Nachgeburt vor,
während sich ihre Gedanken nun schon mit ganz neuen Dingen befassten. Die
Geburt hatte sie viel Zeit gekostet. Der Köhler würde alles andere als
begeistert reagieren, wenn am Abend kein Essen auf dem Tisch stünde. Nach ein
paar Krügen Wein würden sie sich auf ihr Strohlager begeben. Die Ereignisse des
Tages lägen dann bereits weit hinter ihr. Insgeheim hoffte sie, dass ihr Gatte
zumindest an diesem Abend seine schmutzigen Finger von ihr lassen konnte.


Der
Köhler war indes mit dem Kind in der Hand zum Schweinegatter gewankt. Die Tiere
quittierten sein Erscheinen mit wildem Grunzen, denn wenn jemand kam, dann gab
es Futter - ganz gleich, woraus dieses bestand. Der Köhler hatte sich den
Säugling nicht einmal richtig angeschaut und war nun im Begriff, ihn über das
hölzerne Gatter zu werfen. Die Schweine schienen das zu bemerken und grunzten
jetzt noch wilder; fingen nun sogar damit an, sich gegenseitig zu beißen.


Wäre
nur eine weitere Sekunde verstrichen, dann hätte das Neugeborene sein Leben
bereits unmittelbar nach seiner Geburt ausgehaucht - als etwas Ungewöhnliches
geschah. Der Köhler hörte hinter sich Hufgetrappel, das, wie er unschwer
erkannte, von mehreren Schlachtrössern stammte.


Der
junge Graf Mordal, sein Lehnsherr, kam herangaloppiert. Begleitet von zweien
seiner Ritter, die volle Rüstung trugen. Auch eine Frau folgte ihnen, was
unpassend erschien, denn im Kampfe dürfte dieses Weib sicher wenig von Nutzen
sein.


Der
Köhler fiel auf die Knie, ohne dabei auf den Säugling zu achten, der
unmittelbar vor ihm im Schlamm landete und hemmungslos zu weinen begann.


»Graf
Mordal, was verschafft mir die Ehre Eures Besuches?«


»Köhler!
Du bist nichts als ein nutzloser Barbar und kannst dich glücklich schätzen,
dass ich dir dein armseliges Leben lasse. Wie lange warte ich nun schon auf die
Pacht für das Lehen?«


»Die
Zeiten sind hart, Herr. Gesetzlose streifen zuhauf durch die Wälder. Es reicht
nicht einmal für uns selbst.«


»Deine
Geschichten will ich nicht hören! Gib mir das Kind, welches du gerade seinem
Schicksal als Schweinefutter überlassen wolltest«, schrie der Graf noch
ungehaltener als zuvor.


Nur
einen kurzen Moment später nahm er dann den Säugling aus den zitternden Händen
des Köhlers und reichte ihn sofort an die seltsame Frau weiter. »Amme, von nun
an bist du für das Wohl dieses Knaben verantwortlich. Mach deine Sache gut«,
wies er sie mit strengem Blick an. Die Frau nahm das nackte, rosige Kind,
hüllte es in eine warme Decke und hielt es direkt an ihre Brust. Augenblicklich
begann der Säugling gierig zu trinken. Deutlich war zu spüren, wie mit der
Milch auch Lebensenergie in seinen winzigen Körper floss.


Noch
ehe der Köhler sich versah, da wandten sich seine Besucher und galoppierten,
ohne ein weiteres Wort zu verlieren, davon. Lediglich der Graf blickte kurz
zurück und warf dem völlig verdutzten Köhler einen Lederbeutel vor die Füße.
Der Gesichtsausdruck des Grafen wirkte seltsam - ängstlich ... aber auch
dankbar.


Als der
Köhler den Beutel aus dem Schlamm fischte und öffnete, da konnte er sein Glück
kaum fassen. Dreißig Silberstücke füllten das grobe Leder. Ein unerwarteter
Reichtum, der sie Jahre würde ernähren können. Er konnte es nicht fassen. Womit
hatte ausgerechnet er das verdient? Jedes seiner Kinder hätte er für nur einen
Bruchteil dieses Geldes verkauft. Er würde in die Hütte laufen und seinem
völlig verdutzten Weib den Beutel vor die Füße werfen. Sie würde vor Schreck
und Glück erstarren. Die Zeiten der Armut ... vorbei nun!


Der
Köhler war bereits fast an der Hütte angelangt, als in ihm ein weiterer
ekelerregender Plan reifte. Er hatte schon lange genug von seinem trüben
Dasein. Genug von den Kindern - seinem Weib - dem Leben als Leibeigener. Was
sollte ihn davon abhalten einfach ins Haus zu gehen, seine Familie zu töten und
mit seinem neuen Reichtum in die nahegelegene Stadt aufzubrechen? Das Geld
würde, für ihn allein, auch zehn Jahre ausreichen. Wer wusste denn, ob er
überhaupt noch so lange zu leben hätte. Im letzten Jahr war er an einer
Erkältung fast gestorben. Sein Kopf war damals so heiß, dass sein Weib bereits
damit begonnen hatte, seine Kleider an die Söhne zu verteilen. In dieser Zeit
konnte jeder einfache Schnupfen ein qualvolles Ende bedeuten.


Er sah
sich schon in den Gasthäusern der Stadt saufen und an jedem Abend mit zwei oder
drei der Huren in seine Kammer verschwinden. So stellte er sich den Rest
seiner Tage vor!


Weib
und Kinder am Leben zu belassen - das wäre nicht gerecht. Sie würden ohnehin
verhungern.
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Das
Feuer prasselte unnatürlich stark, in schillernden Farben, um den schweren,
gusseisernen Kessel anzuheizen. Die Hand voll dünner Zweige hätte, zumindest
unter normalen Voraussetzungen, niemals ausgereicht, um solche Flammen zu
entfachen. Die alte Frau gab ein paar zappelnde Würmer in das Gebräu und nahm
mit einem zufriedenen Lächeln zur Kenntnis, dass diese weiteren Zutaten
offensichtlich Wirkung zeigten. Auch aus dem Kessel schlugen nun bläuliche
Flammen hervor. Deutlich waren jetzt auch Bilder über der brodelnden Masse zu
erkennen, die immer klarer wurden. Die Alte kicherte auf grausame, diabolische
Weise, dass jedem Beobachter augenblicklich das Blut in den Adern gefroren
wäre. 


 


Wer
war diese Alte?
Nach außen hin eine klapprige, fast zerbrechliche wirkende Frau, der niemand
etwas Böses zugetraut hätte. Ein ahnungsloser Wanderer wäre ihr im Wald
vermutlich beim Tragen ihres Feuerholzes behilflich gewesen. Seine
Freundlichkeit hätte dieser zweifellos mit seinem Leben bezahlt. Viele Namen
hatte man Wesen wie ihr in den Jahrtausenden ihrer Existenz gegeben. Dämonen
... Teufel. Heute nannte man sie landläufig Hexen. In starker Verfassung konnte
sie es mit einer ganzen Armee aufnehmen und diese, mit nur einem Handstreich,
in die Abgründe eines grauenvollen Todes führen. Gejagt hatte man Ihresgleichen
schon, seitdem sie existierten. Am anderen Ende der Welt hätte man sie zuletzt
beinahe getötet. Sie hatte die Magie fremder Kulturen unterschätzt. Es war
einem Stamm Eingeborener fast gelungen, ihr das Leben aus dem Körper zu saugen.
Drei Winter lang hatte man die Alte durch magische Sprüche gebannt und ihr
somit, nach und nach, sämtliche Kraft entzogen. Sie hatte sich bereits mit
ihrem Schicksal abgefunden, als einem ihrer Bewacher ein folgenschwerer Fehler
unterlief. Wieder einmal hatte man sie tagelang mit Bannsprüchen gequält und
erneut so heftig auf ihren Körper eingeschlagen, dass sie, wie ein dünner Zweig
im Wind, hin und her geworfen wurde. Dabei hatte sich eine ihrer Fesseln
gelockert, was der Wache, die neben ihr hockte, entgangen war. Sie rüttelte an
den Stricken und stellte zufrieden fest, dass ihr linker Arm plötzlich frei
war. Blitzschnell schoss dieser nach vorne und riss der Wache den Kopf ab. Das
Blut lief in wahren Bächen aus deren Hals und schenkte der Hexe Unmengen an
magischer Energie. Als der letzte Tropfen ausgesaugt war, da riss sie den Rest
der Fesseln entzwei, als ob diese aus Papier bestünden. Der Lebenssaft einer
zweiten, ahnungslosen Wache verlieh der Alten genug Kraft, um die ärmliche
Ansammlung von Hütten, in nur wenigen Augenblicken dem Erdboden gleichzumachen.
Wie trockenes Stroh brannte die kleine Siedlung kurz darauf und ließ ihren
Bewohnern keine Möglichkeit zu entkommen.


 


Hier
nun, viele hundert Jahre später, am anderen Ende der Welt, wollte sie ihr Werk
endlich zu vollenden. Zufrieden blickte die Hexe wieder auf den Kessel und sah,
wie ein riesiger Mann aus der Tür seiner Hütte stapfte. Den Säugling, welchen
dieser ahnungslose Trottel in seiner Hand hielt, erwartete ein ganz besonderes
Schicksal. Dieser nichtsahnende Knabe stellte einen der wesentlichen Bestandteile
ihres Planes dar. In diesem Moment jedoch sollte er nur den Schweinen als
Futter dienen. Aber die Alte hatte Vorkehrungen getroffen und ärgerte sich nur
darüber, dass der junge Graf noch nicht am Ort des Geschehens eingetroffen war.
Sollte ihr ganzer Plan nur deshalb scheitern, weil dieser naseweise Mortimer
Mordal sein Ross nicht entsprechend antrieb?


Plötzlich
kippte die Situation und die Alte stellte zufrieden fest, dass der Köhler sich
wand und nun offensichtlich mit jemandem sprach. Wieder kicherte sie krächzend
und wischte mit einer Handbewegung die Bilder über dem Kessel hinfort.


Der
erste Teil ihres widerwärtigen Planes war gelungen. Nun galt es Ruhe zu
bewahren. Siebzehn weitere Jahre sollten vergehen, bis zur nächsten Station auf
dieser endlos wirkenden Reise. Aber was waren schon siebzehn Jahre? Ein
Wimpernschlag bestenfalls.
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Der
Köhler trat vor die Hütte und wirkte wie im Rausch. Seine Kleider waren
blutüberströmt, sein Gesicht kaum zu erkennen. Das Massaker, welches er angerichtet
hatte, glich einer Schlachtung. Zur heutigen Zeit würde man von einem Amoklauf
oder einer Familientragödie ungeahnten Ausmaßes sprechen. Die Presse würde noch
Tage später darüber berichten - wahrscheinlich seine schlechte Kindheit dafür
verantwortlich machen.


Sein
Weib und seine acht Kinder lagen in der Hütte hinter ihm. Ihre Schädel waren
gespalten, Gliedmaßen abgetrennt, Eingeweide lagen verstreut umher. Ein
unvorstellbarer Anblick. Wie in Rage hatte er sie dahingeschlachtet und nicht
eher von ihnen gelassen, bis auch der Letzte sein Leben ausgehaucht hatte.


Nun war
es getan. Der Köhler machte sich, jetzt schon deutlich ruhiger, an den Rest
seines Werkes. Er nahm ein glühendes Holzscheit und warf es durch die offene
Tür der Hütte. Diese fing sofort Feuer und brannte, bereits kurze Zeit später,
lichterloh. Sie sollten nicht Opfer der Wölfe werden.


Nun
wusch er sich und holte danach auch die beiden Schweine aus dem Gatter. Wenn
ihm das Glück weiter hold wäre, dann würden sie ihm noch ein zusätzliches
Silberstück einbringen. Der Winter stand vor der Tür und fette Schweine standen
hoch im Kurs. Seinen unverhofften Reichtum hatte der Köhler sicher im Wams
verstaut. Als Waffen trug er sein Werkzeug am Gürtel. So würde er sich fröhlich
pfeifend in die Stadt aufmachen, um dort sein neues, sorgloses Leben zu
genießen.


 


Eine
ganze Zeit war es schon her, dass der Köhler die lichterloh brennende Hütte
hinter sich gelassen hatte. Die Abendsonne versank bereits über den hohen
Wipfeln der Bäume. Wenn er sich sputen würde, dann sollte er die Stadt schon am
morgigen Abend vor sich sehen. Gleich ins erstbeste Gasthaus würde er einkehren
und sich besaufen, bis der nächste Morgen graute.


Der Weg
führte ihn kurz darauf durch besonders dichten Wald. Seine Sorgen schürten
seine Aufmerksamkeit umso mehr. Ein Knacken von rechts. Wie versteinert blieb
der Köhler stehen. Entschlossen fasste er an seinen Gürtel. Der glatte Griff
des langen Jagdmessers lag in seiner Hand und strahlte eine beruhigende Wirkung
aus.


Da war
das Knacken wieder … jetzt sogar noch dichter. Ein junger Rehbock sprang direkt
vor ihm auf den Weg, machte sich aber ebenso schnell wieder davon. Der Köhler
lachte und tadelte sich selbst seiner Ängstlichkeit. Nur wenige Meter weiter
knackte es dann erneut … diesmal jedoch von links. Sicher wieder der Rehbock.
Wahrscheinlich suchte er nach dem Weg zurück.


Ein
folgenschwerer Irrtum, denn schon im gleichen Moment sprangen drei verwahrloste
Gestalten auf den weichen Waldboden vor ihm. Schnell war zu erkennen, dass ihm
diese Gesetzlosen nicht den Weg weisen wollten, sondern es viel mehr auf sein
Hab und Gut abgesehen hatten. Gerade erst hatte ihm das Schicksal
unermesslichen Reichtum beschert und nun wollten diese Taugenichtse ihn
berauben. Das würde er zu verhindern wissen.


Die
drei Räuber waren alle mindestens einen Kopf kleiner als der Köhler selbst.
Aufgrund seiner mächtigen Statur sollte er in der Lage sein, diese Winzlinge
allesamt in den Boden zu rammen. Sie trugen einfache, kleine Messer und machten
nun Anstalten, den Köhler damit anzugreifen. Dieser hatte seine eigene Klinge
bereits gezogen, welche ihm bei der Arbeit im Wald immer treue Dienste
geleistet hatte. Zuletzt hatte er, mit eben dieser, seine Familie bestialisch
umgebracht.


Zeitgleich
sprang die Meute nun auf ihn zu. Als wäre es ein Spiel, packte der Köhler den
Ersten geschwind und umfasste dessen Kopf mit einer einzigen Hand, einer wahren
Pranke. Er schnitt dem Ahnungslosen die Kehle durch, schob ihn schon im selben
Moment zu Boden, um gleich dem Nächsten das blutverschmierte Messer in die
Eingeweide zu rammen. Töten, das war für den Köhler nichts Besonderes. Bei
seiner letzten Wirtshausschlägerei hatte er drei Weiber zu Witwen gemacht. Als
eine dieser Frauen, wenige Tage später, vor der Tür seiner Hütte stand und wie
wild zeterte, da brachte er diese, vor den Augen ihrer Kinder, ebenso sorglos
um.


Das
Blut schoss dem zweiten Angreifer aus dem Mund. Der Köhler war sich sicher
darüber, nun auch diesen erledigt zu haben. Der letzte Gesetzlose wich jäh zurück.
Deutlich war die Furcht in  seinem Gesicht zu erkennen. Der Köhler stürmte auf
ihn zu und versuchte auch ihm das Messer in den Bauch zu rammen. Aber der
Bursche war flink. Erneut sah ihm der Köhler in die Augen und stellte fest,
dass die Sorgen gewichen waren. Ein seltsames Lächeln, vielmehr noch eine
Gewissheit war in seinem Blick zu erkennen. Den Köhler beschlich ein dumpfes
Gefühl, welches er, schon einen kurzen Moment später, bestätigt fand. Ein
vierter Taugenichts, ein kleiner, drahtiger Kerl, hatte sich von hinten an
diesen Berg von Mann herangeschlichen. Seine Axt spaltete den Schädel des
Köhlers fast in zwei Teile, so dass dieser augenblicklich tot zu Boden sackte.


Die
beiden übriggebliebenen Gesetzlosen zögerten keinen Atemzug und begannen sofort
damit, ihr Opfer nach Beute zu durchsuchen. Einer steckte sich, mit einem
breiten Grinsen, das Messer des Köhlers in seinen Gürtel. Ohne auch nur einen
Gedanken daran zu verschwenden, dass diese Klinge gerade zwei seiner Kameraden
getötet hatte. Der Andere griff ins Wams des Köhlers und zog den prallgefüllten
Geldbeutel hervor. Den Männern schwanden fast die Sinne. Schnell waren die
Silberstücke geteilt. Jeder machte bereits Pläne darüber, was er mit seinem
neuen Wohlstand anfangen könnte.


 


In der
gleichen Nacht, die beiden Gesetzlosen hatten ihr Lager in der Nähe des Weges
aufgeschlagen, da wurden sie von einem Rudel hungriger Wölfe überrascht.
Offensichtlich hatte der Geruch der Schweine die Tiere angelockt. Es dauerte
nur wenige Augenblicke, bis die Männer ihr Leben aushauchten und die Wölfe nun ihre
Beute unter sich aufteilten. Einer fraß sogar ein paar der Silberstücke. Das
Blutgeld hatte am Ende keinem Glück gebracht.
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Mortimer
Mordal ritt der kleinen Truppe voraus. Als sich endlich die Zugbrücke hinter
ihnen schloss, da hatten alle das Gefühl, Unglaubliches vollbracht zu haben.
Der erste Diener des Grafen eilte diesem entgegen und rief aufgeregt: »Habt Ihr
den Knaben gefunden, Sire ... habt Ihr ihn ...?«


Graf
Mordal nickte nur stumm. Allen war die große Erleichterung anzusehen.


 


Drei
Winter war es nun her, dass der Graf die Hexe hatte verbrennen lassen. Dieses
Teufelsweib war schuld daran, dass es seither kein Lachen, kein Fest und erst
recht keinen Frohsinn mehr auf dieser Burg gab. Aber das sollte nun bald ein
Ende finden.


Im
Moment ihres Todes, der Scheiterhaufen brannte bereits lichterloh, stieß sie
einen furchtbaren Fluch aus: Alle Kinder dieser Burg würden von nun an tot zur
Welt kommen. Und als ob das allein nicht ausreichte, sollte der Graf selbst,
nach vielen weiteren Wintern der Traurigkeit, von einem Drachen gefressen
werden. Unmittelbar, nachdem die Hexe diese schreckliche Verwünschung
ausgestoßen hatte, verschwand sie auf unerklärliche Weise. Nicht einen Knochen
oder auch nur ein Rest ihrer Kleider Umhangs hatte man nach dem Löschen der
Flammen gefunden. Sie war einfach verschwunden.


Unzählige
waren seither gekommen und gegangen. Hexen, Zauberer und Gelehrte trafen
reihenweise ein - aber geholfen hatte ihnen keiner. Zwei dieser Hexen landeten
selbst gleich auf dem Scheiterhaufen, weil sich der Graf von ihren lächerlichen
Versuchen verspottet fühlte. Einmal kam ein Mann daher und brachte dem Grafen
den Kopf des Drachen, der ihn Jahre später töten sollte. Schnell war diese
Fälschung als geschändeter Pferdekopf entlarvt. Mit eigenen Händen schlug dann
der Graf selbst diesem Narren seinen Kopf ab. Dieser prangte noch heute
auf einer der Zinnen, um andere Taugenichtse abzuschrecken.


Man
hatte jegliche Hoffnung verloren. Selbst Frauen, welche die Burg verließen, um
ihr Kind anderenorts zur Welt zu bringen, gebaren dieses tot. Es schien alles
schon völlig hoffnungslos, als man eines Tages eine kleine, uralte Frau zum
Grafen vorließ.


»Was
willst Du, Weib? Und ich warne dich: Fasse dich kurz - meine Zeit ist
kostbar!«, schrie der Graf sie ungehalten an.


»Zuallererst
erwarte ich Euren Respekt, denn ich werde es sein, die Euch aus Eurem
Schicksal befreit«, entgegnete die Alte gefasst.


Der
Graf lief puterrot an: »Wachen! Tötet die alte Krähe - sie scheint von Sinnen.
Los ... tötet sie!«


Einer
der Wachleute löste sich von der Tür, zog gelangweilt sein Schwert und holte
zum finalen Hieb aus. Dieser sollte der Hexe Kopf und Rumpf voneinander
trennen. Anders jedoch als erwartet, prallte die Klinge von der Alten ab und
die Wache flog, samt ihres Schwertes, in die Ecke.


»Es
bedarf weit mehr, um mich zu töten. Und wenn ich noch ein falsches Wort aus
deinem Munde höre, dann müssen deine Untertanen nicht länger auf deinen Tod
warten«, zischte die Alte höhnisch.


Es
verging eine gefühlte Ewigkeit, bis der Graf seine Stimme wiederfand: »Wer bist
du und was kannst du für mich tun? Aber vor allem: Was erwartest du als
Gegenleistung für deine Dienste?«


Die
Alte formulierte ihre Antwort so ruhig, als ob sie diese seit Monaten auswendig
gelernt hätte und blickte in geschockte Gesichter, als sie endlich schloss.


Sie
würde dafür sorgen, dass die Kinder auf dieser Burg wieder gesund zur Welt
kämen. Der Drache, welcher dem Grafen das Leben nehmen sollte, würde von einem
jungen Mann getötet, der noch nicht einmal geboren wäre. Ort und Zeitpunkt der
Geburt dieses Drachentöters, würde sie dem Grafen, zu gegebener Zeit mitteilen.
Die Verwunderung wich erst, als die Alte ihnen verriet, was sie als Gegenleistung
für diese Rettung erwarte. Geschockt und fassungslos lauschte man ihrer
krächzenden Stimme: »Jedes zweite Neugeborene ist mir zu überlassen«, begann
sie unheilvoll, »... und stellt mir keine Fragen darüber, was mit den Kindern
geschieht. Solltet Ihr mir nur ein einziges vorenthalten, dann ist dieser Burg
ein Fluch gewiss, gegen den Euch der Letzte wie ein Segen erscheinen wird.«


Der
ganze Saal geriet in Aufruhr. Ängstliches Flüstern mischte sich mit dem Weinen
der Weiber. Der Weg des Grauens sollte zukünftig anders verlaufen und dennoch
kein Ende nehmen.


 


Mortimer
Mordal stieg hölzern von seinem Pferd ab. Nachdenklich betrachtete er den
Säugling, der in den Armen seiner Amme selig schlief. Der erste und fraglos
wichtigste Teil war getan. Die zweite Hexe hatte den Fluch ihrer Vorgängerin
zunichte gemacht und hier war nun der Knabe, dessen Aufgabe es war, das Leben
seines Herren zu retten. Viele Jahre sollten bin dahin vergehen und es galt
gründliche Vorbereitungen zu treffen. Einen Ritter aus diesem ahnungslosen Wurm
zu machen, der es am Ende sogar mit einem Drachen aufnehmen könnte.
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Zwölf
Jahre waren nunmehr vergangen, seitdem die Alte es vollbracht hatte, den Fluch
abzuwenden. Man hatte sich auf der Burg damit abgefunden, dass jedes zweite
Kind an die unheimliche Hexe abzugeben war und wie immer im Leben, traf es auch
hierbei die Armen. Die Kinder der Bauern und der einfachen Arbeiter wurden
geopfert. Die der reichen Kaufleute, der Gelehrten und Offiziere in der Regel
verschont. Auf das heimliche Gebären eines Kindes stand die Todesstrafe für die
gesamte Familie. Dass dies Wirkung zeigte, ist wohl nachvollziehbar. Wanderer,
welche die Stadt regelmäßig besuchten, berichten über grauenvolles Wimmern und
Schreie, die sie in den nahegelegenen Wäldern gehört hätten. Wirklich wissen
wollte niemand, was mit den Kindern geschehe. Es wurde zwar viel hinter
vorgehaltener Hand gemunkelt, aber klare Aussagen gab es nur selten.


 


Ein
elfjähriger, stattlicher Knabe, lief an diesem Tage durch den Garten der Burg,
als er von einem der Diener gerufen wurde: »Siegfried! Der Graf will dich sehen
- sofort«, schallte es ihm mürrisch entgegen. Es wäre wohl besser ihn nicht
warten zu lassen, denn der Graf hatte nie wieder zu alter Lebensfreude
zurückgefunden. Er war ein grimmiger, jähzorniger Mann geworden, an dem auch
das Alter nicht spurlos vorübergegangen war. Man sah ihn eigentlich nur bei
Hinrichtungen oder Folterungen lachen, was seiner Freude eine zweifelhafte Note
verlieh.


Siegfried
eilte in den großen Saal der Burg und fand seinen Stiefvater, sogar in relativ
heiterer Stimmung vor.


»Siegfried«,
begann er in mildem Ton, »du feierst heute deinen elften Geburtstag. Es wird
nun Zeit, dass wir uns Gedanken um deine Ausbildung machen. Du bist ein kräftiger,
gesunder Bursche«, lobte der Graf ihn. Man hatte ihn selten so freundlich
erlebt.


»Welchen
Beruf soll ich erlernen, Sire?« 


»Du
kennst Henry, meinen ersten Ritter?«


»Natürlich,
Sire!« Jeder auf der Burg kannte Henry und war tunlichst darum bemüht, dem grimmigen
Hünen aus dem Wege zu gehen.


»Er ist
Ausbilder meiner Leibwache und der beste Ritter weit über die Grenzen meiner
Grafschaft hinaus. Er hat mehr Männer getötet, als vierzig Weiber zu gebären
imstande sind«, fügte der Graf seltsam lächelnd hinzu.


»Und
was soll ich von Henry lernen?«, erkundigte sich Siegfried aufgeregt.


»Er
wird dich zu einem Ritter ausbilden, der, wenn Gott es will, ihn selbst noch an
Kampfkraft und Eifer übertreffen wird.«


Siegfried
stand vor dem Grafen und fühlte, wie seine Beine weich wurden. Erst vor kurzer
Zeit hatte er im Burghof einen Streit zwischen Henry und zwei anderen Kerlen
miterlebt. Diese Narren hatten es gewagt, den jähzornigen Ritter
herauszufordern. Dass sie diesen Frevel am Ende mit ihrem Leben bezahlen
mussten, wunderte keinen.


 


Und so
war es dann. Von nun an trainierte Siegfried an jedem Tag von Sonnenaufgang,
bis es wieder dunkel wurde. Schwerter, Keulen, Schilde und Morgensterne
gehörten zu seinen ständigen Begleitern. Kein Tag verging, an dem er nicht mit
Schmerzen oder gar Verletzungen in sein Bett gekrochen wäre. Das nur, um auch
am nächsten Tage wieder neue Hiebe einzustecken. Ritter Henry kannte kein
Erbarmen. Er nahm seinen neuen Schüler so hart heran, dass dieser jeden Tag die
letzten Grenzen seiner Kraft erlernte. Viele Männer waren in ihrer Ausbildung
zum Ritter ums Leben gekommen. Nicht selten sah man auf der Burg einen Krüppel,
dem mindestens ein Arm oder ein Bein fehlte.


»Er
hätte ein guter Ritter werden können«, sagte man in solchen Fällen über diese
traurigen Invaliden. Aber Henry hielt sich an Grenzen. Immer dann, wenn
Siegfried wehrlos am Boden lag, beließ er es dabei, statt nachzusetzen.
Offensichtlich hatte er strenge Anweisungen vom Grafen erhalten.


Einzige
Vertrauensperson war für Siegfried seine Amme geworden, der er auch seinen
Namen zu verdanken hatte. Als Graf Mordal sie damals nach einem Namen für den
Knaben fragte, da antwortete sie sofort: »Siegfried«, denn so hätte sie auch
ihren eigenen Sohn genannt, der, wie alle Kinder auf der Burg, nur als lebloses
Stück Fleisch zur Welt gekommen war.


Als
kleinen Buben hatte sie ihn häufig in den Arm genommen. Und wenn er nicht
einschlafen konnte, dann sang sie ihm Lieder oder erzählte ihm eine Geschichte.
Wäre da nicht Edward, der leibliche Sohn des Grafen gewesen, dann hätte man
Siegfrieds Kindheit fast als harmonisch bezeichnen können. Edward hatte an
jedem Tag, den Gott werden ließ, nur ein erklärtes Ziel: Siegfried das Leben
schwer zu machen. Es verging kein Tag, an dem er nicht ausdrucksstark
klarmachte, wer der rechtmäßige Nachfolger des Grafen sei. Wie oft hatte
Siegfried in den letzten Jahren für Dinge geradestehen müssen, die eigentlich
sein Halbbruder zu verantworten hatte.


 


***


 


Jahre
des Schmerzes und der Peinigungen waren vergangen. Am folgenden Tage, im Alter
von nun siebzehn Jahren, sollte Siegfried zum Ritter geschlagen werden. Seit
Tagen schon sprang er ausgelassen über die Gänge der Burg und berichtete jedem
von seiner bevorstehenden Ehrung. Ein Ritter war in dieser Zeit fast
unantastbar und konnte sich nahezu alles erlauben.


Die
Geschichte jedoch, welche seine Amme ihm am Abend vor dem Ritterschlag
erzählte, würde ihn kaum ruhig schlafen lassen. Sie hatte Siegfried in die
Küche gerufen und dieser freute sich auf ein warmes Essen und einen gemütlichen
Plausch, am Vorabend dieses wichtigen Tages.


»Marta,
es riecht köstlich. Ich könnte einen ganzen Bären verschlingen.« Herzlich
drückte und küsste er seine Amme.


»Mein
Junge«, Siegfried erkannte Tränen in ihren Augen, »ein großer Tag steht dir
bevor und ich bin so stolz, als seist du mein eigener Sohn.« Sie stockte und
schien nach passenden Worten zu suchen. »Aber da sind noch ein paar Dinge, die
du vorher erfahren musst, deshalb rief ich dich.« Immer ernster wirkte ihre Miene.


»Was
ist es, Martha? Was willst du mir erzählen?«


Sie
berichtete ihm von seiner Rettung und davon, dass er eigentlich nur den
Schweinen als Futter dienen sollte. Auch von seinen Eltern erzählte sie ihm.
Man hatte damals, kurz nach seiner Befreiung, nur noch die abgebrannte Hütte
mit den Gebeinen vieler Toter vorgefunden.


Nun
allerdings kam für Marta der schwerste Teil: »Siegfried! Du hast eine
Bestimmung - ein Schicksal, das dir vorausgesagt ist.


»Bestimmung
...?«, Siegfried schaute seiner Amme fest in die Augen. »Was ist mein
Schicksal?«


»Du
wurdest nur gerettet, um einen Drachen zu töten. Deshalb lebst du hier und nur
aus diesem Grunde hat der Graf dich wie seinen eigenen Sohn aufgezogen.«


»Einen
Drachen?«, Siegfried runzelte die Stirn, »welchen Drachen - und warum
ausgerechnet ich? Es gibt so viele tapfere Ritter auf dieser Burg?«


Marta
erzählte ihm alles über die alte Hexe, den Fluch und seine Rolle in dieser
traurigen Geschichte. Natürlich hatte Siegfried schon einige Gerüchte
vernommen, die man sich im Hof der Burg zuflüsterte, aber er hatte ihnen
bislang wenig Beachtung geschenkt. Nun konnte er sich die Dinge zusammenreimen
- vieles erschien im deutlich klarer als zuvor.


Die
beiden saßen noch eine Ewigkeit zusammen. Als Marta ihn dann zum Abschied unter
Tränen drückte und küsste, überkam Siegfried das Gefühl, als ob er sie zum
letzten Mal in seinen Armen hielt.


 


Warm
und trocken begann der nächste Tag. Man hatte den großen Festsaal der Burg
feierlich geschmückt. Mächtige Fahnen, geziert vom Wappen der Grafschaft,
überspannten den ganzen Saal. Es duftete nach erlesenem Essen. Scharen von
Bediensteten sorgten für das leibliche Wohl der Gäste.


Gleich
drei Männern sollte heute die Ritterehre zuteil werden. Alles junge, kräftige
Burschen, die man in den vergangenen Jahren zu perfekten Mordwerkzeugen
ausgebildet hatte. Siegfried war als Letzter an der Reihe. Er hatte sich den
Ablauf der Zeremonie genau eingeprägt. Voller Stolz  empfing er den
Ritterschlag, der sein gesamtes Leben verändern würde. Wie sehr, das konnte er
in diesem Moment nicht einmal erahnen.


Als der
Graf ihn dann, nur wenig später, in seine privaten Gemächer bat, da wunderte er
sich nur wenig. Schließlich hatte Marta ihn ja, am Abend zuvor bereits,
ausführlich informiert.


»Siegfried!
Nun bist du ein Ritter und es ist Zeit dafür, dir deine erste Aufgabe zu
erteilen«, unterrichtete ihn der Graf in ruhigem Ton. »Und ich möchte auch
nicht versäumen, dich daran zu erinnern, dass du mir soeben bedingungslose
Treue bis in den Tod geschworen hast.«


»Und
darüber hinaus - wie kann ich Euch dienen, Sire?« Siegfried nahm eine gerade
Haltung ein, in der er den Grafen um gut eineinhalb Köpfe überragte. Er hatte
die mächtige Statur seines Vaters geerbt. Selbst ältere Ritter gingen ihm aus
dem Wege, wenn er sich in freien Momenten auf dem Burghof umtat.


»Du
wirst einen Drachen töten und damit den letzten Teil eines Fluches
zunichtemachen«, der Graf wirkte plötzlich bei weitem nicht mehr so gelassen,
wie zuvor.


»Einen
Drachen, Sire?«, mimte Siegfried den Erstaunten, »wo finde ich ihn und was hat
es auf sich mit diesem Untier?«


»Du
weißt sicher von der Prophezeiung?«


»Natürlich,
Herr!«


»Du
wirst das Monster töten, welches ansonsten mir selbst eines Tages das Leben rauben
wird.«


Siegfried
schluckte trocken. »Dann soll es so sein, Sire.«


»Wenn
Du zurückkehrst, tapferer Recke, dann wird dir mein Dank, aber auch
unbeschreiblicher Wohlstand sicher sein - du hast mein Wort darauf.


 Nachdem
Siegfried noch einige Instruktionen und einen prall gefüllten Geldbeutel
erhalten hatte, verabschiedete ihn der Graf. Er ließ keinen Zweifel daran, dass
nur ein Erfolg der Mission akzeptabel sei.


 


Am
nächsten Morgen war Siegfried sehr früh auf den Beinen. Er instruierte seinen
Knappen Gunther, den er erst am Tage zuvor kennengelernt hatte, die Pferde
gründlich zu zäumen. Der folgende Besuch beim Schmied brachte eine weitere
Überraschung für den jungen Ritter: Der bärtige Handwerker überreichte ihm ein
kunstvoll geschmiedetes Schwert, wie er es zuvor noch nicht erblickt hatte.


»Die
Klinge ist so hart, dass Ihr selbst einen beindicken Stamm damit zu
durchschlagen imstande wäret«, versicherte ihm der Handwerksmann eifrig.


»Und
ich hoffe, dass es auch einem Drachen den Kopf vom Rumpf zu trennen vermag«,
antwortete ihm Siegfried nachdenklich.


»Ganz
sicher, Herr - ganz sicher ...!«


Kurz
darauf öffnete man dem jungen Ritter und seinem Knappen die Zugbrücke. Sorglos
spornten sie ihre Rösser an. Schon wenig später hatten sie die Burg bereits aus
den Augen verloren.


Ob sie
jemals zurückkehren würden? Es war mehr als nur ungewiss ...
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Die
Zugbrücke hatte sich noch nicht einmal ganz hinter den beiden Reitern
geschlossen, als Edward, der Sohn des Grafen, ungeduldig vor seinen Vater trat.


»Vater!
In welcher Mission verlässt Siegfried die Burg so plötzlich?«, erkundigte er
sich mürrisch.


»Warum
sorgst du dich Junge? Ist es nicht das, worum du mich seit Jahren ersuchst?«,
erwiderte der Graf, ebenso gereizt.


»Verzeiht
mein rüdes Auftreten, verehrter Vater. Aber niemand wollte mir etwas sagen -
nicht einmal, wohin sie aufgebrochen sind.«


»Was
daran liegt, dass keiner etwas darüber weiß - und so soll es auch bleiben.«


Wortlose
Blicke folgten. Edward wollte sich schon widerwillig entfernen, als der Graf
erneut ansetzte - nun deutlich gütiger: »Edward. Du bist mein einziger Sohn,
und wenn Gott es will, dann wird die gesamte Grafschaft einmal dir
unterstehen.« Jetzt befahl der Graf seinem Spross, sich zu setzen.


Ein
langer Monolog folgte, in dem der Graf ihm alles erzählte, was sich seit dem
Tage der Hexenverbrennung zugetragen hatte. Auch die Ereignisse vor der Hütte
des Köhlers beschrieb er umfangreich, womit auch Siegfrieds Herkunft und seine
Aufgabe schnell erklärt waren. Als der Graf schloss, da blickten sich die
beiden erneut einige Momente nachdenklich an.


Endlich
fand Edward die Sprache wieder: »Vater, was wird mit Siegfried geschehen -
vorausgesetzt er hat seine Aufgabe erfüllt?«


»Kehrt
er zurück und hat dem Drachen das Leben geraubt, so werde ich ihm das Lehen
seines Vaters übereignen. Er soll dort, fernab der Burg, sein Dasein fristen«,
begann der Graf flüsternd. »Sollte er jedoch zurückkehren und der Drache ist
noch am Leben, so wird Siegfried noch am gleichen Tage seinen eigenen Kopf
verlieren.«


Edward
lächelte zufrieden. Die Entschlossenheit in den Augen seines Vaters verriet
ihm, dass dieser nicht einen Moment zögern würde, das Gesagte in die Tat
umzusetzen.


 


Nachdem
sein Sohn den Saal fröhlich pfeifend verlassen hatte, ließ der Graf nach seinem
ersten Ritter rufen. Nur wenige Augenblicke vergingen, bis der pflichtbewusste
Henry vor seinem Herren niederkniete, um diesen seiner Dienste zu versichern:
»Was kann ich für Euch tun, Sire?«


»Henry,
mein treuer Freund und tapferster Recke«, begann der Graf fast theatralisch,
»du kennst Magda, die Küchenmagd?«


»Natürlich
Sire! Ihre Braten sind die besten weit und breit.« Der Ritter wirkte
verunsichert. Was konnte sein Herr ausgerechnet von dieser unschuldigen Magd
wollen?


»Nun
Henry - du musst deinen Gaumen zukünftig anderweitig erfreuen.«


»Was
soll ich tun, Sire? Euer Wunsch ist mir Befehl!« Henry erhob sich und nahm eine
aufrechte Haltung ein.


»Du
wirst, natürlich unter einem Vorwand, mit Marta in den nahegelegenen Wald
aufbrechen und ihr dort das Leben nehmen.« Miene und Ton des Grafen ließen
keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Order.


»Sire -
ich verstehe zwar nicht, aber Ihr werdet fraglos Eure Gründe haben ...«


»Kehr
zurück, wenn es getan ist«, unterbrach der Graf seinen Ritter barsch, »und mach
es schnell! Sie soll nicht leiden.«


Ritter
Henry eilte davon. Zurück blieb ein Mann, der gedankenversunken an die Decke
schaute. Ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht. Gutes verhieß es kaum ...
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Drei
Tage waren Siegfried und Gunther nun bereits auf Reisen. Die Landschaft um sie
herum wurde immer unwirtlicher. In dieser Zeit gab es viele Dinge, die Männern
wie ihnen das Leben schwer machten. Man musste hinter jeder Ecke mit einer
Überraschung rechnen und wenige davon waren angenehm. Gesetzlose, denen selbst
das eigene Leben nicht viel wert war. Auch tollwütige Tiere oder furchtbare
Krankheiten brachten alles andere als Erleichterung mit sich.


An
diesem Abend, es wurde bereits dunkel, kamen die beiden an einem Gasthaus
vorbei und beschlossen dort einzukehren. Beim Eintreten stellten sie fest, dass
der Schankraum voll finsterer Gestalten saß. Man musterte die Zwei mit
grimmigen Blicken. Sie baten den Wirt um seine sauberste Kammer, aßen herzhaft
und zogen sich schon bald zurück. Gleich bei Sonnenaufgang wollten sie wieder
im Sattel sitzen, denn eine wirkliche Spur von dem Drachen hatten sie bislang
nicht. Es kam in dieser Zeit auch nicht selten vor, dass man in einem Gasthof
wie diesem, den nächsten Morgen nicht mehr erlebte. Armut und Elend waren weit
verbreitet. Gesetzlose töteten manch ehrbaren Mann für ein lächerliches
Kupferstück. Also hatte Siegfried den Geldbeutel unter seinem Kopfkissen
verborgen und die Tür gründlich verrammelt. Zuletzt schoben sie sogar noch
Gunthers Bett davor. Das sollte hoffentlich ausreichend Schutz gewähren.


 


Mitten
in der Nacht erwachte Siegfried dann und stellte fest, dass jemand vorsichtig
versuchte seinen Kopf anzuheben. Wahrscheinlich gab es haufenweise Männer wie
ihn, die ihr Hab und Gut unter ihrem Kissen sicher wähnten. Er tat weiter
schlafend und glitt mit seiner Rechten langsam zu dem Messer hinab, welches er
neben seinem Bein verborgen hatte. Ein kalter Luftzug erfüllte die kleine Kammer
- sie waren wohl durch das Fenster eingestiegen, dachte Siegfried und hoffte,
dass es nicht zu viele Männer wären. Er sammelte seine Kräfte und packte den
Arm, der gerade noch versuchte ihn seines Geldes zu berauben. Entschlossen riss
er kurz darauf das Messer unter der Decke hervor und wollte gerade zustoßen,
als er erschrak. Große runde Augen schauten ihn verängstigt an. Es war ein
junges Mädchen, fast noch ein Kind. Dünn war sie und ihr Arm fühlte sich wie
ein Streichholz an. Siegfried hingegen hatte Hände wie Bratpfannen. Wenn er
noch fester zugedrückt hätte, dann wäre ihr Arm zweifelsohne wie ein dürrer Ast
zerbrochen.


»Was
tust du hier?«, schrie er sie ungehalten an. »Ausgerechnet ein Kind wie du
versucht mich meiner Habseligkeiten zu erleichtern?«


Das
Mädchen schwieg. Auch Anstalten zu fliehen machte sie nicht. Stattdessen
kauerte sie sich nur weinend in eine Ecke; hatte sich wohl mit ihrem Schicksal
abgefunden und rechnete nun damit, schon bald ihr junges Leben auszuhauchen.


Aber
Siegfried hatte Mitleid mit ihr und half ihr auf. »Setz dich dort hin! Los,
beweg dich«, raunzte er sie an. »Gunther - geh nach unten und hol uns ein paar
Reste aus der Küche.«


Der
Knappe folgte der Order und schob bereits sein Bett beiseite. Jetzt schaute
Siegfried sich das Mädchen genauer an. Hübsch war sie! Hübsch, aber
fürchterlich schmutzig und dünn. Seltsame Gedanken flogen ihm durch den Kopf.
Sie könnte seine kleine Schwester sein. Er hatte nie eine Familie gehabt - sich
jedoch stets nichts sehnlicher gewünscht, als das.


»Wer
bist Du?«, erkundigte er sich - bemüht, dabei so milde wie möglich zu lächeln.


»Man
nennt mich Kate. Aber diesen Namen habe ich mir selbst gegeben«, begann die
Kleine zögerlich. »Ich bin aus dem Waisenhaus geflohen.« Dann zog sie die Ärmel
ihrer schäbigen Jacke hoch.


Siegfried
bot sich ein erschreckender Anblick. Die dünnen Arme waren grün und blau
geschlagen.


»Wer
hat das getan?« Jetzt setze er sich neben das Mädchen und legte ihr sanft eine
Hand auf die Schulter.


»Master
Frederick war es! Im letzten Monat hat er drei Jungen getötet, nur weil sie
Essen gestohlen haben. Einer davon war mein Bruder.« Nun begann sie hemmungslos
zu weinen und lehnte sich an Siegfrieds Schulter.


»Dieser
Master Frederick soll mir in die Finger geraten!«


Gunther
unterbrach die beiden. Er kehrte mit einem großen Teller zurück und stellte
diesen auf das Bett. Kate schaute Siegfried hilfesuchend an. Dieser nickte nur
stumm.


Als das
Mädchen am Ende sogar noch den Teller ableckte, staunten die beiden Männer
nicht schlecht. Sie schien hungrig gewesen zu sein - sehr hungrig!


Kate
schaute erneut auf und lächelte: »Sire - von nun an gehöre ich Euch. Ihr hättet
mein Leben nehmen können aber habt es dennoch nicht getan«, wieder liefen die
Tränen, »... auch wenn es am Ende vielleicht besser so gewesen wäre.«


»Liebes
Kind ... dein Leben ist jung und ich werde es nicht leichtfertig opfern.
Trotzdem haben wir eine Aufgabe zu erfüllen - dabei wärst du uns bestenfalls im
Wege«, antwortete ihr Siegfried freundlich.


»Aufgabe?«


»In
diesen Landen treibt ein Drache sein Unwesen - ein übler Vertreter seiner Art.
Es ist unsere Bestimmung ihn zu töten.«


»Sharok!
Ihr meint Sharok«, platzte es aus Kate hervor.


Siegfried
und Gunther schauten sich verwundert an. Sie waren nun drei Tage unterwegs und
hatten auf ihrem Wege jeden Wanderer nach dem Drachen gefragt. Bisher hatten
sie von keinem auch nur den geringsten Hinweis erhalten. Nun saß hier dieses
junge, ahnungslose Geschöpf vor ihnen und ausgerechnet sie schien diesen
Drachen zu kennen. Das wäre ein seltsamer, aber willkommener Zufall.


»Du
kennst diesen Drachen?«, erkundigte sich diesmal Gunther und konnte seine
Verwunderung darüber kaum verbergen.


»Natürlich
kenne ich ihn - und ich weiß auch, wo Ihr ihn finden werdet. Meine Eltern erzählten
uns Schauermärchen über Sharok, wenn wir unartig waren oder nicht ins Bett
wollten.«


»Erzähl
uns alles, was du weißt!«, forderte Siegfried sie ungeduldig auf.


Kate
plapperte und plapperte. Die beiden Männer unterbrachen sie nur selten, denn
dieses Kind erschien ihnen wie entfesselt.
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Lange
Zeit zuvor:


Dunkel
und verstaubt lag der Burgsaal in völliger Stille. Der alte Graf Mordal saß
zusammengesunken auf seinem Thron. Kriege, Krankheiten und nicht zuletzt die
vielen vergangenen Jahre hatten ihren Tribut gefordert. An regnerischen Tagen
wie diesem, waren die Schmerzen seiner Gicht kaum auszuhalten. Letzte Spuren
von Lebensfreude und Güte hatte der Tod seiner Frau ihm genommen. Im
zurückliegenden Sommer hatte Gott sie zu sich gerufen und es verging kein Tag,
an dem er sich nicht wünschte, ihr so schnell wie möglich zu folgen. Sein Weib
war es, die auch Menschlichkeit und Frohsinn in den harten Regierungsalltag zu
bringen vermochte. Wie viele Hinrichtungen hatte sie im letzten Moment zu
verhindern gewusst und ihn, den Grafen, oft genug seiner Versäumnisse
gescholten. Selbst ihr Gezeter vermisse er an jedem einzelnen Tag.


Der
Diener des Grafen trat ein und riss diesen jäh aus seinen trüben Gedanken.


»Sire,
ich muss mit Euch reden«, begann er demütig.


»Was
ist Parcival?«, entgegnete der Graf barsch, »und sag mir nicht, dass es wieder
etwas mit meinem Sohn zu tun hat - diesem nichtsnutzigen Trottel!«


»Entschuldigt
Sire. Aber so ist es - leider.«


»Was
hat er jetzt wieder angestellt?«, schrie der Graf ungehalten, »wäre mein Weib
doch nur unfruchtbar geblieben!«


»Master
Mortimer hat einer Magd eines ihrer Ohren abgeschnitten. Und das nur, weil sie
ihm kaltes Essen brachte.«


Der
Graf schäumte vor Wut. Sein Sohn hatte ihm schon in den letzten Jahren nichts
als Sorgen bereitet. Mortimer war jähzornig, brutal und reagierte stets, selbst
auf Kleinigkeiten, völlig unverhältnismäßig. Er schlug seine Lehrer, beleidigte
sogar verdiente Ritter und versäumte auch ansonsten keine Gelegenheit, den Grafen
zu kompromittieren.


»Parcival,
bring mir Mortimer. Sofort!« Die Stimme des Grafen überschlug sich.


»Sehr
wohl, Sire.«


Das Maß
war voll - übervoll. Der Graf rieb sich das Kinn und überlegte daran, wie er
ein Exempel statuieren sollte, als sein Sohn fröhlich eintrat.


»Vater,
Ihr habt mich zu Euch bestellt. Was kann ich tun?«, begann Mortimer auffallend
freundlich.


»Deine
Heiterkeit wird dir gleich vergehen, sei dir dessen gewiss.«


»Aber
Vater - es war doch nur eine einfache Magd. Nur ein dummes Weib, das seine
Pflichten vergessen hat.«


»Schweig
- du Wechselbalg!« die Stimme des Grafen überschlug sich, »du wirst morgen, bei
Sonnenaufgang, mit den Mönchen in Richtung Kloster aufbrechen. Die werden dir
schon Manieren beibringen. Auf dieser Burg ist für dich und deine Gräueltaten
kein Platz mehr. Deine Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüsste,
was aus dir geworden ist.«


»Aber
Vater, das könnt Ihr nicht tun. Ich bin Euer einziger Sohn! Wer soll Euch dann
folgen - als Herrscher über die Grafschaft?« Mortimer keifte und weinte.


»Lieber
möchte ich weitere hundert Jahre mit meiner Last leben, als dich auch nur einen
Tag auf meinem Thron zu wissen«, dröhnte der Graf, »und jetzt verschwinde aus
meinen Augen - es ist beschlossen.«


Mortimer
blieb noch ein paar Augenblicke reglos stehen. Vermutlich hoffte er, dass sein
Vater doch noch Vernunft annehmen würde. Vergeblich. Mit zitternden Knien
verließ er den Saal und machte sich in seine Kammer auf. Wer jedoch gedacht
hätte, dass er dort seine Sachen packen würde, um sich auf die bevorstehende
Reise vorzubereiten, der sollte eines Besseren belehrt werden.
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Als
Kate schloss, da brauchte Siegfried einige Zeit, um seine Gedanken zu ordnen:
Sharok hieß der Drache und viele sagten, dass er schon mehrere tausend Jahre
alt sei. Zu Gesichte bekommen hatte ihn noch niemand oder keiner hatte es
überlebt, um später davon berichten zu können. Er lebte in einer Höhle, die,
laut Kates Beschreibung, etwa zwei Tagesritte entfernt lag. Wanderer berichteten,
dass vor seiner Höhle ein großer Stein läge, den selbst die stärksten zwanzig
Männer nicht zu bewegen imstande seien. Das klang nicht gerade ermutigend.


Aber es
gab ein weiteres Gerücht: Eine alte Frau würde den Drachen regelmäßig einen
Besuch abstatten und hätte stets ein kleines Bündel unter ihrem Arm. In diesem
Moment solle sich, dem Vernehmen nach, der Stein wie von Geisterhand zur Seite
bewegen und damit der Alten Einlass gewähren. Das klang für Siegfried und
Gunther recht vage, aber zu dieser Zeit war letztendlich alles möglich. Schnell
einigten sich die Drei darauf, dass am nächsten Morgen noch ein Esel zu kaufen
sei und man sich gemeinsam auf den Weg machen würde.


Gunther
hatte für Kate ein gemütliches Lager am Boden gerichtet. Es war nicht
verwunderlich, dass sie alle, schon kurze Zeit später, wie die Murmeltiere
schliefen.


 


Als der
Morgen graute, wurden sie fast zeitgleich wach. Großer Tatendrang lag in der
Luft und auch das Frühstück hatte man schnell eingenommen. Nun stand Siegfried
auf, um dem Wirt noch einen Esel abzukaufen, auf dem Kate reiten sollte. Auch
ein Paar warme Hosen und eine Jacke kaufte er ihm ab, denn der Wirt hatte eine
Tochter in Kates Alter. Das Mädchen weinte fast vor Freude als sie die neuen
Sachen in ihren Händen hielt. Schnell waren die Pferde und der Esel gesattelt
und die, zugegeben komisch wirkende Karawane, machte sich auf ihren Weg. Nur
eine Stunde später gesellten sich noch zwei Handlungsreisende zu ihnen, mit
denen sie sich, bis zum frühen Abend, den Weg teilten. Unbeschwert wirkten
alle. Man lachte und scherzte um die Wette. Kein Beobachter hätte vermutet,
dass sich diese kleine Truppe auf dem Weg ins Ungewisse befand. Auch eine
Unterkunft war erneut schnell gefunden, welche man am nächsten Morgen satt und
munter hinter sich ließ.


Sie
waren schon wieder einige Stunden unterwegs als sie beschlossen, dass sie,
bevor sie sich der Höhle nähern würden, noch eine weitere Nacht Kraft und Ruhe
tanken würden. Ein entsprechendes Nachtlager dürfte unschwer zu finden sein.
Außerdem war es empfehlenswert, einem Drachen zumindest ausgeschlafen
gegenüberzutreten.


Die
beiden Männer diskutierten gerade heftig darüber, welches Schwert wohl das
Beste sei, als Kate auf ihrem Esel an ihnen vorbei ritt. Ein lustig
anzusehendes Schauspiel.


»Wohin
so schnell des Weges, junges Burgfräulein?«, witzelte Siegfried, bekam jedoch
keine Antwort. »Kate, wovor bist du auf der Flucht?« Er klang besorgt, denn
Kates Miene verhieß nichts Gutes.


Das
Mädchen sprach nicht, sondern zeigte nur mit dem Finger auf ein Haus, das in
einiger Entfernung am Waldrand zu sehen war.


»Ist es
das, was ich vermute?«, erkundigte sich Siegfried, bekam als jedoch nur ein
kurzes Nicken zur Antwort. Es war das Kinderheim, welches Kate so fluchtartig
verlassen hatte.


»Nun -
dann wird es wohl Zeit, dass wir diesem Master Frederick einen Besuch
abstatten.«


»Entschuldigt
Herr«, meldete sich Gunther zu Worte, »es steht mir nicht zu - aber wir sollten
den Drachen nicht vergessen«, äußerte er zaghaft seine Bedenken.


»Dieser
Master Frederick scheint ein Ebensolcher zu sein. Ein wenig Training kann nicht
schaden«, Siegfried schien entschlossen und sorglos dazu.


Gunther
schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei. Seinem Herren zu widersprechen - das
hatte man ihn nicht gelehrt.


Sie
wandten die Pferde und ritten Richtung Waldrand. Siegfried bemerkte, dass Kate
immer dichter an seine Seite drängte. Offensichtlich hatte sie Angst. Das
konnte er ihr kaum verübeln.


Es
dauerte nur kurze Zeit, bis sie das verfallene Haus am Waldrand erreichten.
Schmutzig wirkte es und einen Handwerksmann hatte diese Behausung schon seit
Jahren nicht mehr gesehen. Vor der Tür spielten ein paar junge Burschen, die
verarmt und abgemagert aussahen. Die Tür zum Hause stand offen und aus dem
Inneren drangen Schreie nach draußen. Siegfried schwang sich aus dem Sattel und
wies Gunther an, mit Kate an Ort und Stelle zu verweilen. Diesen Master
Frederick würde er allein die Leviten lesen.


Kurz
darauf schritt er durch die Tür und wurde gleich von einem fürchterlichen
Gestank empfangen. Natürlich konnte sich jedes Kind glücklich schätzen, wenn es
einen Platz in einem solchen Heim fände. Die meisten elternlosen Kinder wurden
verkauft und dienten als Leibeigene, unter erbärmlichen Umständen, auf
Bauernhöfen oder im Tagebau. Aber selbst dieses armselige Schicksal hätte
manches Kind noch vorgezogen, welches das Innere dieses Hauses jemals zu
Gesichte bekommen hätte. Finster war es. Nicht einmal das Sonnenlicht wollte
sich hier hereintrauen. Siegfried ging vorsichtig ein paar Schritte weiter. Er
vernahm ein Stöhnen, das von großen Schmerzen herzurühren schien, kraftloses
Wimmern aus fast allen Ecken. Zuletzt stolperte er sogar über einen Jungen, der
am Boden lag und ihm mehr tot als lebendig vorkam. Jetzt hörte er wieder diese
Schreie, die aus dem Nebenraum kamen - offensichtlich der Küche. Er öffnete die
Tür und wurde schon im gleichen Moment Zeuge, wie ein dicker, ungepflegter
Mann, der Magd eine schallende Ohrfeige verpasste.


»Bist
du denn von allen guten Geistern verlassen, du dummes, nutzloses Weib?«,
krakelte er böse. Den Hinzugekommenen schien er gar nicht bemerkt zu haben.


»Haltet
ein!«, schrie Siegfried das Scheusal an.


Der
Mann drehte sich zu ihm um und musterte ihn abfällig. »Was wollt Ihr - und wer
hat Euch eingeladen?«, fauchte der Dicke rüde zurück.


»Schweig,
wenn du nicht augenblicklich meinen Stahl zwischen deinen Rippen spüren
willst.« Siegfried war außer sich und machte einen großen Schritt auf den
Dicken zu. Die Hand legte er dabei drohend auf den Griff seines Schwertes. Er
würde noch an seiner Autorität arbeiten müssen. Um fast zwei Köpfe überragte er
diesen Narren. Außerdem konnte jeder unschwer erkennen, dass er ein Ritter im
Dienste des Grafen war.


Kurz
darauf öffnete sich die Tür hinter ihm. Gunther und Kate eilten herein.
Offensichtlich hatte sein Knappe das Mädchen nicht mehr zügeln können.


»Ihr
habt meinen Bruder getötet - in der Hölle sollt Ihr schmoren«, keifte Kate den
Dicken an und spuckte in seine Richtung.


Nun
kippte die Situation. Selbst Siegfried war überrascht davon, wie schnell der
unförmige Kerl herbeigeeilt war, um nun seine Kate grob am Arm zu packen. »Du
kleines, widerliches Miststück. Die Lügen werde ich dir aus dem Leibe prügeln«,
brüllte er mit puterrotem Gesicht.


Siegfried
zögerte keinen Moment. Er zog sein Schwert, welches Gunther erst am Tage zuvor
geschliffen hatte und hieb dem Dicken, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den
Arm ab. Direkt unterhalb der Schulter hatte der Stahl sein Ziel getroffen und
es war mehr als makaber, dass der Arm nun an Kates Jacke baumelte. Der Dicke
schrie wie am Spieß und fluchte, dass selbst eine Hure errötet wäre. Siegfried
hatte genug von diesem Schauspiel. Er hob sein Schwert erneut drohend in die
Höhe. Jedem war klar, dass dieses fette Scheusal nun sein Leben aushauchen
würde.


Siegfried
hatte finale Schwerthiebe oft genug geübt und sollte einen solchen, nun zum
ersten Mal in der Praxis ausführen. Das mächtige Schwert fand seinen Weg in den
Körper des Dicken, leicht unterhalb des Bauchnabels und trat erst zwischen den
Schulterblättern wieder aus. Blut schoss aus dem Mund des Sterbenden. Für einen
weiteren Atemzug blieb ihm keine Zeit mehr.
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In
seiner Kammer angekommen, verschwendete Mortimer keine Zeit mit Grübeleien.
Sein Vater war nichts als ein alter Narr, den die vielen Jahre immer blinder
gemacht hatten. Lieber würde er sterben, als auch nur einen Tag in diesem
Kloster zu verbringen. Gerade jetzt, wo er erst vor kurzem die Freuden der
körperlichen Lust erfahren hatte. Ausgerechnet in diesem Moment sollte er diese
Genüsse einem heuchlerischen Zölibat opfern. Das würde er zu verhindern wissen,
so viel stand fest.


Diese
dumme Magd hatte sich ihm verweigert. Gebissen hatte sie ihn sogar, als er
seine Hand unter ihre Schürze schob. Danach hatte er sie auf sein Bett
geworfen, um grob in sie einzudringen. Dieses törichte Weib hatte wie am Spieß
geschrien und es doch tatsächlich geschafft, ihm einen Tritt in seine edelsten
Teile zu verpassen. Dass er diese Tat nicht ungestraft auf sich sitzen lassen
konnte, war wohl nachvollziehbar. Nachdem er ihr das Ohr abgeschnitten hatte,
trat er ihr noch so heftig in den Unterleib, dass sie die Freuden eigener
Kinder sicher nie würde genießen können.


Nun
rückte Mortimer eine schwere Kommode von der Wand, hinter der sich ein schmaler
Gang auftat. Für einen schlanken Mann bot sich hier ausreichend Platz. Er kroch
in die Öffnung hinein und keuchte vor Schmerzen. Der Tritt, den ihm die Magd
verpasst hatte, dürfte ihn ohne Frage noch einige Tage schmerzhaft begleiten.
Kaum war Mortimer in dem schmalen Gang verschwunden, da sah man ihn auch schon,
mit dem Haupte voran, wieder hinauskommen. Erneut vorzog er schmerzverzerrt das
Gesicht und rappelte sich auf. In der Hand hielt er eine kleine Schatulle, die
mit erhabenen Schriftzeichen verziert war. Vorsichtig öffnete er den Deckel und
holte eine winzige Ampulle hervor. Der zähflüssige Inhalt schillerte in der
untergehenden Sonne. Man hätte kaum den Boden eines Bechers damit bedecken
können. Trotzdem reichte selbst diese geringe Menge dazu aus, mindestens zehn
erwachsenen Männern einen schmerzhaften Tod zu bescheren.


Niemand
wusste von diesem Gang, den Mortimer erst vor einigen Monden in einer alten
Chronik der Burg entdeckt hatte. Dass dieser auch zum Schlafgemach seines
Vaters führte, war ihm damals völlig gleichgültig gewesen. Heute jedoch sollte
sich dieser Umstand als ausgesprochen nützlich erweisen. Vermutlich hatte einer
der vorangegangenen Burgherren diesen steinernen Pfad genutzt, um seiner Magd
einen nächtlichen Besuch abzustatten. Heute würde Mortimer seinen Vater mit
einem Ebensolchen erfreuen. Der Anlass dieses Besuches allerdings sollte nicht
besonders erfreulich sein.


Erneut
hielt er die winzige Flasche gegen das Licht und betrachtete nachdenklich deren
Inhalt. Jetzt huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das an Boshaftigkeit nicht
zu übertreffen war.


Sein
Vater hatte viele Rituale und bestand kleinlich auf die Einhaltung eben dieser.
Sein Diener hatte ihm an jedem Abend einen Becher frisches Quellwasser auf den
Nachttisch zu stellen. Nach dem Erwachen trank der Graf das erquickende Nass in
einem Zug aus. Er nannte es einen Quell des Lebens. Dass ihn ausgerechnet diese
morgendliche Erfrischung, am folgenden Tage bereits, zu seinen Ahnen schicken
würde, war mehr als nur makaber.


 


Der
nächste Tag erwachte, und obwohl es früher Morgen war, wärmte die Sonne
Mortimer, der reglos auf seinem Bett lag. Schon bald würde er laute, aufgeregte
Schreie aus dem gegenüberliegenden Gang der Burg hören. Man weckte den Grafen
in der Regel sehr zeitig, denn dieser pflegte seine Regierungsgeschäfte gerne
schon bei einem ausgedehnten Frühstück. Seit dem Tod seiner Mutter hatte
Mortimer oft genug das Gefühl, dass sein Vater kaum noch Schlaf benötigte.
Stattdessen lieber die ganze Burg mit seinen seltsamen Ritualen in Atem hielt.


Es
verging nur kurze Zeit bis Mortimer seine Vermutung bestätigt fand. Deutlich
konnte er Parcivals Stimme erkennen: »Oh Gott ... Oh Gott. Der Graf - er ist
tot. Oh Gott!«


Zwei
Atemzüge später flog bereits seine Tür krachend auf.


»Master
Mortimer, wacht auf«, Parcival jammerte wie ein Kind. »Es ist schrecklich ...
Euer Vater - er ist tot!«


Mortimer
hatte sich schlafend gestellt und rieb sich nun die Augen. »Was sagt du da?
Mein Vater - tot?«, heuchelte er müde. »Bist du sicher? Ich muss zu ihm -
sofort!«


Mortimer
eilte voraus und stürmte entschlossen in das Schlafgemach seines Vaters. Der
Graf lag auf dem Bett. Die Situation wirkte gespenstisch. Der ganze Raum war
zudem von einem widerlichen Gestank erfüllt. Der tote Burgherr hatte im Moment
seines Todes nicht nur den Schließmuskel entspannt, sondern auch noch sein
gesamtes Abendessen erbrochen. Bei genauem Hinsehen konnte man sogar das
unverdaute Gemüse erkennen. Dessen ungeachtet warf sich Mortimer nun auf seinen
toten Vater und weinte bitterlich. »Warum nur ... warum ausgerechnet jetzt? Wo
wir uns gerade gestern versöhnten und gegenseitig ewiger Treue versicherten«,
schluchzte er theatralisch.


Parcival
verschlug es fast den Atem. Er hatte Bruchstücke der Unterhaltung am
vorangegangenen Tag vernommen. Auf eine Versöhnung oder gar einen
Schulterschluss zwischen Vater und Sohn hatte darin nichts schließen lassen.
Aber was hätte Parcival in diesem Moment ausrichten sollen? Den künftigen
Grafen zu erzürnen - dieser Fehler könnte leicht am Kreuze enden.
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Betretenes
Schweigen herrschte in der Küche. Die Magd fand ihre Sprache zuerst wieder:
»Sire - es ist, als ob Ihr einen Fluch beendet hättet«, wisperte sie und fiel
Siegfried auch schon um den Hals. »Habt Dank - tausend Dank«, fügte sie hinzu
und begann zu weinen, was Kate ihr gleichtat.


Wenig
später, die Magd hatte ihnen ein Mahl bereitet, lauschten sie dem Grauen,
welches diese geschundene Frau zu berichten wusste. Master Frederick hatte in
den letzten Jahren eine wahre Schreckensherrschaft errichtet. Körperliche
Züchtigung, Nötigung der jungen Mädchen und Knaben, aber auch deren
gewissenlose Abschlachtung, gehörten hier zur traurigen Tagesordnung. Kinder,
welche aufbegehrten und sich der Gewalt widersetzten, fand man nicht selten mit
eingeschlagenem Schädel wieder. Siegfried und Gunther konnten es kaum glauben.
Manche Missstände waren ihnen bekannt, aber von einem solchen Grauen hatten
selbst sie bislang noch nichts vernommen.


Nun
wurde es bereits dunkel und man beschloss, in dieser Nacht an Ort und Stelle zu
verweilen. Am folgenden Morgen würden sie sich dann in Richtung Drachenhöhle
aufmachen. Es wurde Zeit, den Dingen ihren Lauf zu lassen ...


 


Die
Verabschiedung, am kommenden Tage, war mehr als herzlich. Als Siegfried der
Magd noch fünf Silberstücke überreichte, weinte diese abermals.


»Geht
sorgsam damit um, denn der nächste Winter ist lang«, sprach er freundlich, »bei
meiner Rückkehr werde ich den Grafen unterrichten. Er wird euch helfen - dafür
sorge ich.«


Die
Magd und viele der Kinder winkten ihnen selbst dann noch zum Abschied, als sie
die kleine Karawane schon lange aus den Augen verloren hatten.


 


Der
Wald wurde immer dichter. Seltsam kalt war es um sie herum. Zu kalt - selbst
für diese Jahreszeit. Zu ihrer Rechten taten sich nun Berge auf. Ihre Gipfel
waren bereits mit Schnee bedeckt. Eines war sicher: Sie kamen ihrem Ziel näher.


Kurze
Zeit später begegneten sie einer alten Frau, deren Rücken sich unter einem
mächtigen Holzbündel förmlich bog.


»Alte,
nichts für ungut. Kannst du uns den Weg ...?«, Siegfried kam nicht einmal dazu,
den Satz zu beenden.


»Biegt
an der großen Eiche nach rechts. Dort werdet Ihr Euer Ziel schon bald finden«,
krächzte die Alte ihnen zu.


»Warum
glaubst du zu wissen, wonach wir suchen?«, bohrte Siegfried eindringlich.


»In
diesen Landen wissen wir viele Dinge. Viele, von denen Ihr nicht einmal zu
träumen wagt, junger Ritter.« Die Alte lachte spöttisch. »Und seid versichert,
Sharok wartet bereits auf Euch und es wird Euch nicht leichtfallen, ihm das
Leben zu rauben.«


Siegfried
überkam eine Gänsehaut. Als er Gunther und Kate anschaute, stellte er fest,
dass es den beiden offensichtlich ähnlich erging.


»Nun
gut, Alte«, begann er zögerlich, »... hab Dank für deine Hilfe. Und wenn dich
jemand danach fragt, wer es war, der den Drachen getötet hat, dann kannst du
ihm sagen, dass es Siegfried war - Ritter Siegfried.«


Sie
ritten davon - sicherlich etwas schneller, als es notwendig gewesen wäre. Wenig
später erreichten sie die Eiche, welche die Alte ihnen gewiesen hatte und
lenkten ihre Rösser nach rechts. Kalt und immer kälter wurde es um sie herum.
Fast hatte man das Gefühl, dass selbst der Lauf der Zeit hier eingefroren wäre.
Nun näherten sie sich einem Vorsprung im Berg und entdeckten, alle zugleich,
den großen Felsbrocken, der den Zugang zum Inneren der Höhle verwehrte.
Plötzlich wurde es warm um sie herum - ja fast heiß. Der Berg schien von innen
heraus zu glühen. Totenstill war es zudem. Kein einziges Geräusch drang an ihre
Ohren. Man sollte denken, dass sogar die Tiere diesen Ort mieden. Kein Vogel
zwitscherte - nicht einmal ein Hase war weit und breit zu sehen. Siegfried
schaute in die Gesichter seiner Gefährten und fand seine eigene Ratlosigkeit
bestätigt. Was blieb ihnen nun übrig? Den Felsbrocken zu bewegen - dazu war
niemand imstande. Sie würden warten. Warten, bis die Alte käme, um dem Drachen
einen Besuch abzustatten.


 


Fünf
Tage und Nächte waren vergangen und es geschah nichts - absolut nichts. Nahrung
und Wasser wurden derweil knapp und so schickte man Gunther aus, um für
frischen Proviant zu sorgen.


Siegfried
und Kate kauten lustlos auf ein paar Waldwurzeln herum. Mit der Laune beider
stand es nicht zum Besten. Gunther hatte sie erst vor kurzer Zeit verlassen.
Mit seiner Rückkehr war kaum vor dem nächsten Tage zu rechnen. Plötzlich
ertönte ein Grummeln aus dem Berginneren. Zuerst war es leise, schwoll jedoch
immer bedrohlicher an. Der Drache erwachte! Vermutlich hatte er Hunger, wie die
beiden auch. Aber was hatte ihn geweckt? Die Antwort ließ nicht lange auf sich
warten. Die alte Frau schritt - oder besser, schlich den beiden träge entgegen.
Jetzt erkannten Siegfried und Kate die Alte. Es war das seltsame Mütterlein,
welches ihnen, ein paar Tage zuvor, den Weg zur Höhle gewiesen hatte. Langsam begannen
die Dinge einen Sinn zu ergeben. Aber warum schickte sie selbst den Ritter, der
ihren Drachen töten sollte, statt ihn auf eine falsche Fährte zu locken?  Das
wiederum ergab kaum einen Sinn.


Noch
hatte die Alte sie nicht bemerkt, sodass Siegfried und Kate sich im Unterholz
vor ihr verbergen konnten. Ewigkeiten später hatte die Bucklige den Eingang zur
Höhle erreicht. Das Grummeln verstärkte sich sogar noch, dass nun selbst der
Boden unter ihnen erzitterte. Der Felsbrocken jedoch rührte sich nicht. Nun hob
die Alte das mitgebrachte Bündel in die Höhe. Das Grollen, wenn überhaupt
möglich, nahm erneut zu und der vorher wie eingemauerte Felsen rollte nun
langsam zur Seite.


Der
Durchgang war frei. Abrupt erstarb nun auch das laute Getöse und ein Zischen
klang aus der Höhle - unwirklich, böse, von abgrundtiefem Hass erfüllt.
Siegfried sah auf Kate und beide zuckten fast zeitgleich mit den Schultern. Die
Alte machte sich, jetzt auffällig flink, in das Innere der Höhle auf. Die
Schmerzen schienen ihr genommen; wie ein junges Mädchen schritt sie munter
voran.


Siegfried
fluchte in sich hinein. Hungrig war er - schwach und erschöpft dazu. Gunther weit
entfernt - er allein, einzig von einem dürren Mädchen begleitet. Welch ideale
Voraussetzungen, um einem Drachen gegenüberzutreten. Schlimmer hätte es nicht
kommen können.


Er
fasste all seinen Mut und seine Entschlossenheit, zog sein Schwert und machte sich
auf, um der Bestie den Garaus zu machen. Ein Kampf stand bevor, der einmalig
war, und es auch bleiben sollte ...
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Schon
ein paar Tage nach dem überraschenden Tod seines Vaters wurde Mortimer zum
neuen Grafen bestellt. Als einziger Sohn des Verstorbenen gab es ohnehin keine
Alternative. Parcival würde dem neuen Grafen ebenso dienen, wie er bereits dem
vorangegangenen gedient hatte. Jeglicher Protest oder Zweifel am Zustandekommen
dieser Machtübernahme wäre im besten Falle mit einem schnellen Tod belohnt
worden. Als Diener hatte man sich seinem Schicksal zu fügen. Jede Auflehnung
oder Befehlsverweigerung hätte Konsequenzen zur Folge, die kaum abzusehen
waren.


Mortimers
Regierungsstil hingegen konnte man nur als grausam und gefühllos bezeichnen.
Nie zuvor waren so viele Menschen wegen banaler Dinge hingerichtet worden.
Diebe, denen man in dieser Zeit für gewöhnlich einen Schlitz im Ohr verpasste,
wurden gekreuzigt oder enthauptet. Frauen verbrannte man als Hexen, nur weil
sie an einem warmen Tage keinen Unterrock trugen.


Die
Bevölkerung der Burg beobachtete die Geschehnisse kritisch und war in zwei
Lager gespalten: Da waren die Soldaten und Mönche, die schon zum eigenen
Vorteil auf möglichst viele Hinrichtungen bestanden. Auf der anderen Seite die
Gelehrten und wohlhabende Kaufleute, welche sich in ihrer Tätigkeit und freien
Entfaltung eingeschränkt sahen. Die Kerker der Burg waren zum Bersten gefüllt
und man kam mit den Hinrichtungen kaum hinterher. Der König ließ dem jungen
Grafen völlig freie Hand, denn Mortimer war ein Verwandter und hatte ein
ausgesprochen gutes Verhältnis zu seiner Tante, der Königin.


Der
junge Graf hatte sich ein Weib genommen, welches seine brutale und
rücksichtslose Art verabscheute. Trotz dieser Abneigung schenkte sie ihm, schon
im ersten Frühling nach ihrer Vermählung, einen gesunden Sohn. Als Mortimer
dann erfuhr, dass sein Weib im Kindbett gestorben sei, da lachte er schallend.
»Wenigstens hat sie uns einen Thronfolger geschenkt. Schon seit drei Monden hat
sich dieses nutzlose Weib mir verweigert - jetzt hat sie ihre gerechte Strafe.«


Edward
war geboren und er würde seinem Vater, was Boshaftigkeit und Gewalt betraf, in
nichts nachstehen.


 


Manch
einer munkelte schon hinter vorgehaltener Hand, dass es auf der Burg immer
einsamer würde. An diesem Tage war nur eine Hinrichtung angesetzt. Eine Hexe
sollte verbrannt werden. Da Hinrichtungen schon lange an der Tagesordnung waren
und längst kein außergewöhnliches Ereignis mehr darstellten, hatten sich nur
wenige auf dem großen Sandplatz eingefunden. In erster Linie waren es
Landstreicher und Bettler, die sich ein Almosen erhofften. Diese armen
Kreaturen beobachteten das Schauspiel sicherlich mit gespaltenen Gefühlen.
Nicht wenige ihrer Leidensgenossen hatten zuvor schon den Tod am Kreuze oder am
Strick gefunden. Vielleicht aber spendete es ihnen auch einen bescheidenen
Trost. Offensichtlich gab es verirrte Seelen, deren Schicksal noch
aussichtsloser erschien als das eigene.


Zwei
gelangweilte Folterknechte schoben die Hexe auf einem klapprigen Karren in
Richtung Scheiterhaufen. Das Höllenweib spie Gift und Galle, was einer der
beiden mit einem kräftigen Fausthieb quittierte. Nun banden sie die Alte am
Pfahl fest und übergossen sie mit Lampenöl, was die Verbrennung hoffentlich
beschleunigen sollte. Die Männer sehnten sich schon ins gemütliche Wirtshaus
zurück und hofften, dass die Hexe schnell brennen würde.


Nun
trat ein ebenso gelangweilter Richter auf den Platz und verlas mit monotoner
Stimme die Anklage: »Hexe! Dir werden Kindesraub und Mord zur Last gelegt«,
begann er zischend. »Du hast ein hilfloses Kind genommen, im Wald getötet und
die Überreste verscharrt.«


»Überreste
...? Mit Haut und Haaren verspeist habe ich das schreiende Etwas«, erwiderte
die Alte grausam kichernd.


Eine
gespenstische Stille erfüllte den Platz. Keiner der Anwesenden wagte es, auch
nur zu atmen.


»Schweig,
du Monstrum! Folterknechte - zündet sie an - die Hexe soll brennen«, brach es
aus dem Richter hervor.


Das
Holz war trocken und das Öl hatte genug Zeit gefunden, sich gleichmäßig auf dem
Haufen zu verteilen. Nur ein paar Atemzüge später schlugen die Flammen bereits
meterhoch. Wer wie gewöhnlich Schreie erwartet hatte, der wurde jedoch
enttäuscht. Die Hexe krächzte immer lebhafter und je höher die Flammen um sie
herum anstiegen, desto lauter und unwirklicher wurde ihr grauenvolles Gekicher.
Das Feuer schien ihr nichts anhaben zu können - ganz im Gegenteil. Die Alte sog
die glühende Hitze förmlich in sich auf und schöpfte damit Unmengen von
Energie. Plötzlich schlugen drei Blitze aus dem Scheiterhaufen hervor, von
denen die beiden Folterknechte und der Richter zeitgleich getroffen wurden.
Jetzt wurden auch die Zuschauer, welche Schreie erwartet hatten, großzügig
bedient. Die drei Männer rannten wir Fackeln über den Platz und brüllten wie am
Spieß, um kurze Zeit später leblos zu Boden zu sacken.


Was nun
folgte, war der Fluch, der dieser Burg und ihren Bewohnern unbeschreibliches
Grauen bescheren sollte. Die Hexe war in gleißendes Licht gehüllt als sie die
verheerenden Worte sprach. Von diesem Moment an würde keine Mutter mehr ein
lebendiges Kind auf dieser Burg gebären. Und auch die Aussichten für den jungen
Grafen Mortimer, eines fernen Tages als Drachenfutter zu enden, waren kaum positiver.


Mit
einem letzten, lauten Knall verschwand die Hexe dann spurlos und hinterließ
nichts als Ratlosigkeit und Verzweiflung.
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Siegfried
erreichte den Eingang der Höhle und fühlte sich augenblicklich von einer Art
Urkraft ergriffen. Vorbei waren seine Zweifel und Sorgen. Er würde den Drachen
töten und diese Höhle als Sieger verlassen. Eiligen Schrittes drang er weiter
und weiter ins Innere vor. Unwirkliches Licht umgab ihn, sodass er nun auch
deutlich den Boden der Höhle erkennen konnte. Ein Bild des Grauens bot sich
ihm. Berge von Knochen und Totenschädeln lagen achtlos verstreut umher. Der
Gestank von Verwesung und Schwefel mischte sich zu einer ekelerregenden
Atmosphäre, welche ihn fast an den Rand einer Ohnmacht trieb. Er bog um die
letzte Ecke und hatte nun das Zentrum der Höhle erreicht - das Nest. Die
Situation war gespenstisch. Der Drache, etwa dreimal so groß wie ein
ausgewachsenes Schlachtross, hockte vor der Alten - fast wie ein treuer Hund.
Diese hielt ein Bündel vor ihm hoch. Siegfried konnte jedoch nicht erkennen,
worum es sich dabei handelte und so schlich er sich weiter heran. Er traute
seinen Augen kaum, als er sah, was die Alte dort in ihren Händen hielt. Es war
ein kleines Kind - kaum älter als ein paar Tage vielleicht. Nun wurde ihm auch
klar, wer die Alte war. Sie selbst hatte ihn, vor vielen Jahren, zum
Drachentöter berufen. Sie hatte die Burg und deren Bewohner vom Fluch befreit,
um damit das Grauen nur noch zu mehren - aber warum?


Siegfried
sprang entschlossen vor und stieß die Hexe grob zur Seite. Der Säugling
entglitt ihren Händen aber es gelang ihm, das schutzlose Wesen aufzufangen. Ein
rosiger Knabe war es, stellte er fest. Im gleichen Moment schon ärgerte er sich
über seine Achtlosigkeit, denn der Drache ließ ihm keine Zeit mehr für weitere
Gedanken. Er verspürte einen heftigen Schlag zu seiner Linken und wurde von den
Füßen gehoben, um einige Meter entfernt auf einem Felsvorsprung zu landen.
Schmerzen durchfuhren ihn - Schmerzen, wie er sie in seinem ganzen Leben zuvor
nicht empfunden hatte. Siegfried betrachtete seine linke Seite und stellte
fest, dass ein Stachel des Drachen sein Kettenhemd durchbohrt hatte, als ob
dies aus Papier wäre. Der schillernde Dorn steckte noch in seinem Fleisch und
brannte darin wie glühendes Eisen. Er zog ihn heraus und stöhnte unter den
Schmerzen. Jetzt blieb ihm ein wenig Zeit um seine Gedanken erneut zu sammeln.
Der Drache hatte es offensichtlich nicht eilig damit, ihn zu töten. Als er sich
umsah, da fand er, nur ein kleines Stück über ihm, eine winzige Nische im Fels.
Er bettete den Säugling darin, der den vorangegangenen Sturz gut überstanden
hatte. Nun hatte Siegfried auch Gelegenheit, sich den Drachen etwas genauer
anzusehen. Hässlich war er - ohne jede Frage. Und alt sah er aus - müde und
grimmig. Aber wie sollte er das beurteilen? Es war der erste Drache, den er zu
Gesichte bekam. Vielleicht war dies ein besonders hübsches Exemplar, das sich
eines jungenhaften Aussehens erfreute. Sei`s drum, dachte er. Er war gekommen,
um diese Bestie zu töten - ausstopfen wollte er ihn kaum.


Nun
hatte auch die Alte sich wieder aufgerappelt. Ihre Stimme erklang wie ein
unheimliches Dröhnen: »Da bist Du also, Siegfried. Hast deinen Weg gefunden und
willst töten, was seit Jahrtausenden, lange vor dir, diese Welt beherrschte.«
Sie lachte verbittert.


»Du
warst es doch selbst, die mich dereinst auserwählt hat und mir diesen Mord
bereits in die Wiege legte, alte Hexe«, gab Siegfried ihr zur Antwort und
wunderte sich, dass der Drache noch immer völlig ruhig auf seinem Knochenhaufen
saß.


»Den
Grund hierfür wirst du niemals erfahren. Aber sei sicher: Das, was deine Augen
sehen, ist nicht das, was es ist.« Jetzt warf sich die Alte dem Drachen zu
Füßen. Dieser zögerte nicht einen Augenblick und verschlang sie mit nur einem
einzigen Bissen. Aus seiner Kehle drang nun ein Licht hervor, das an Intensität
nicht zu übertreffen war. Er schluckte und Siegfried sah, wie das Leuchten in
seinen Bauch hinabwanderte, jetzt jedoch langsam erlosch. Die Alte starb in seinen
Eingeweiden. Der Drache indes, der bis eben noch wie ein zahmes Hündchen neben
seiner Herrin gehockt hatte, erwachte im gleichen Moment zu neuem Leben. Er
öffnete das Maul und gab damit eine Unzahl rasiermesserscharfer Zähne frei.
Wütend spie er Feuer, sodass sich Siegfried nur durch einen beherzten Sprung
nach rechts vor den tödlichen Flammen retten konnte. Der Drache schlug mit dem
Kopf hin und her und versuchte seinen Widersacher ein ums andere Mal zu beißen.
Bis dahin erfreulicherweise ohne Erfolg. Siegfried hatte, ein gutes Stück über
dem Untier, einen sicheren Stand gefunden. Wieder und wieder schlug er auf den
Kopf des Drachen ein. Ohne jedoch sichtbare Schäden zu verursachen - ganz im
Gegenteil. Siegfried erkannte, dass sein Schwert unter dem harten Panzer des
Drachen mittlerweile stark gelitten hatte. Es wäre nur noch eine Frage der
Zeit, bis die Klinge endgültig bräche. Nun allerdings geschah etwas, womit er
nicht gerechnet hatte. Der Drache sprang, mit einem einzigen Satz, auf den
Felsvorsprung, auf dem sich Siegfried, bis dahin, relativ sicher gewähnt hatte.
Er landete unmittelbar vor seinen Füßen, sodass er jeglichen Halt verlor und
wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken landete. Das Maul des Drachen hatte er
direkt vor seinem Gesicht. Der Atem dieser Bestie stank nach Tod und Verderben
und brannte in seinen Augen wie Feuer. Es war vorbei. Er hatte seinen Gegner
gründlich unterschätzt. Nun war es Zeit zum Sterben. Ernüchtert schloss
Siegfried die Augen und erwartete nur noch den finalen Biss, welcher ihn vom
Leben zum Tode befördern sollte - aber es kam anders ...


»Lass
ab von meinem Herren, du widerliches Scheusal«, hörte er plötzlich Kates
kreischende Stimme durch die Höhle schallen. Das tapfere kleine Mädchen hatte
er völlig vergessen. Jetzt konnte er auch sehen, was sie getan hatte. Sie hing
am Schwanz des Drachen und hielt diesen fest umklammert. Das Untier quittierte
diese unerwartete Störung mit einem grimmigen Schnauben. Wütend schlug die
Bestie nun mit ihrem dornigen Schweif um sich. Kate hingegen, die am Selbigen
wie festgeklebt erschien, schrie ohne Unterlass und schaffte es damit sogar,
den Drachen zur Umkehr zu zwingen. Erneut sah Siegfried den tödlichen Schwanz
nur eine Handbreit entfernt an sich vorbeirasen. Fast glaubte er noch ein
Lächeln in Kates Gesicht zu erkennen, bevor der Drache es schaffte, sie an die
gegenüberliegende Felswand zu schleudern. Wie tot blieb sie am Fuße des Felsens
regungslos liegen. Siegfried war sich sicher darüber, dass es keine Rettung
mehr für sie gäbe. Der Drache hingegen stand auf dem Felsvorsprung und schaute
auf sein Werk hinab. Wenn es überhaupt eine Chance gab, dieses Monster zu
töten, so bot sich nun die einzige Möglichkeit hierzu. Das Untier schien seinen
Widersacher völlig vergessen zu haben. Stattdessen machte es nun Anstalten vom
Felsen hinunterzuspringen. Vermutlich um die arme Kate mit Haut und Haaren zu
verspeisen. Siegfried sammelte all seine Kräfte und sprang von hinten auf den
Drachen, um im Nacken desselben Halt zu finden. Den tapferen Helden im Genick
warf sich das Monster nur einen Atemzug später hinab und landete unmittelbar
vor Kate. Diese schien nach wie vor ohnmächtig zu sein und verpasste somit
einen denkwürdigen Augenblick. Siegfried hatte sein Schwert fest in der Hand
und rammte der Bestie den Stahl nun von unten in die Kehle hinein. Diese war
der einzig verletzliche Punkt an diesem Untier. Kraftvoll riss er die Klinge
ruckartig nach oben. Ein ellenlanger Schnitt war die Folge, aus dem das Blut
des Drachen wie eine Fontäne hinausschoss. Es bestand kein Zweifel daran, dass
die Bestie nun ihr Leben auszuhauchen hätte. Ein letztes Mal bäumte sich der
Drache auf, um direkt danach, mit einem Urschrei nach vorne zu fallen.


Siegfried
war erschüttert, denn er vermutete Kate unter dem Kopf des Drachen - und er
hatte Recht. Die sterbende Kreatur war, im Moment ihres Todes, direkt auf das
Mädchen gestürzt. Zwei der Dornen bohrten sich deutlich sichtbar in ihren Bauch
- eine Rettung war ausgeschlossen.


Vom
Schock erstarrt, wollten Siegfried nicht einmal seine Glieder gehorchen. Er
schaute auf Kates Gesicht hinunter. Ihre Augen waren offen und erneut, so
unpassend es auch erschien, lächelte sie sogar zaghaft.


»Reibe
dich mit seinem Blut ein«, flüsterte sie kraftlos. »Reibe dich ein und seine
Kraft und Härte werden auf dich übergehen.«


Siegfried
rollte sich auf den Boden und robbte zu Kate hinüber. Vorsichtig hob er ihren
Kopf aus dem Staub und küsste ihre Stirn.


»Tue
es, solange das Blut noch warm ist«, fügte sie matt hinzu - kaum mehr hörbar.


 Ohne
noch ein weiteres Wort zu sprechen, starb sie in Siegfrieds Armen.


Der
sonst so unerschrockene Ritter war wie gelähmt. Er weinte und konnte Kates
Gesicht nur noch durch einen Schleier von Wut und Verzweiflung hindurch
erkennen. Dieses tapfere Kind hatte ihm das Leben gerettet. Stets war es ihr
gelungen, allen ein Lachen ins Gesicht zu zaubern. Und nun war sie hier
gestorben - in seinen Armen. Ein weiterer Schwall von Tränen brach aus ihm
heraus.  Aber sie sollte nicht sinnlos ihr Leben gelassen haben. Er würde ihrer
Bitte entsprechen und entledigte sich schon im gleichen Moment seiner Kleider.


Nackt
trat er vor den Drachen. Das Blut sprudelte noch immer wie ein Bach aus dessen
Kehle und Siegfried erkannte, dass sogar sein Herz noch ein paar letzte,
zaghafte Schläge vollführte. Er hielt seine Hände in den warmen, klebrigen
Strahl und rieb sich den ganzen Körper mit dem Blut der Bestie ein. Alle
Körperteile, die er mit dem Lebenssaft des Drachen benetzte, verfärbten sich
für kurze Zeit grün und wirkten schuppig.  Kurz darauf jedoch sahen sie wieder
wie ganz normale Haut aus.


Siegfried
war fast fertig ... so gut wie jede Stelle an seinem Körper hatte er erreicht
und die Auswirkungen waren überall die gleichen geblieben. Er sah sich um, auf
der Suche nach einem Gegenstand, mit dem er auch die letzte Stelle an seinem
Rücken erreichen würde. Den Bereich zwischen seinen Schulterblättern, etwa so
groß wie eine Handfläche. Plötzlich jedoch erstarb das bis dahin noch leicht
pochende Herz des Drachen und mit ihm zusammen auch das Sprudeln seines Blutes.
Urplötzlich lag die Höhle in völliger Dunkelheit vor Siegfried. Er tastete sich
zum toten Leib des Drachen vor und spürte, dass dieser nun völlig kalt und
leblos vor ihm lag. Das letzte Blut, welches seiner zerrissenen Kehle entfloss,
fühlte sich nur noch stumpf an. Jede magische Urkraft war ihm, im Augenblick
des Todes, für alle Zeit entwichen.


Sei`s
drum, dachte Siegfried. Auf diese letzte Stelle würde es nicht ankommen. Es
galt nun, diesen Ort des Schreckens so schnell wie möglich zu verlassen. Ändern
konnte er es jetzt ohnehin nicht mehr. Er nahm Kate vom Boden der finsteren
Höhle auf und warf sich das tote Mädchen über die Schulter. Auch den hilflosen
Knaben fand er in seiner Nische wieder. Den Weg hinaus würde er sich auch in
völliger Dunkelheit bahnen können.


Der
Drache war tot ... die alte Hexe mit ihm gestorben. Kate war sein letztes Opfer
geworden. Warum nur hatte er das nicht verhindern können …?
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Gunther
hatte Siegfried und Kate erst vor kurzem verlassen. Wieder erreichte er die
Wegkreuzung an der alten Eiche. Gekommen waren sie von links - welchen Weg
sollte er einschlagen? Zuerst hatte er entschieden, in das Kinderheim
zurückzukehren. Natürlich würde man ihn mit offenen Armen empfangen - aber die
Vorräte dort waren schon knapp genug. Also beschloss Gunther sein Ross nach
rechts zu lenken. Er hoffte, dass er bald auf ein Wirtshaus stoßen würde, in
dem er ausreichend Proviant erhalten sollte. Sein Hunger bereitete ihm
brennende Magenkrämpfe. Wenigstens hatte er an einem Bach seinen Durst stillen
können um danach, ein wenig besserer Laune, seinen Weg fortzusetzen.


Stunden
waren vergangen und es wurde schon dunkel. Gunther bekam es langsam mit der
Angst zu tun. Ein einsamer Reiter war zu dieser Zeit ein willkommenes Ziel für
Gesetzlose jeglicher Art. Er ärgerte sich! Wie leicht hätte das Kinderheim
erreichen können und wäre nun möglicherweise bereits auf dem Rückweg. Dumm war
er. Der Magd ein paar weitere Silberstücke zu geben, damit diese die
Speisekammer bis zum Frühling füllen könnte - auf diese einfache Idee war er
nicht gekommen.


Stockdunkel
war es bereits, als Gunther vor sich eine große Wegkreuzung erkannte. Das
Licht, welches ihm entgegenschien, konnte nur von einem Wirtshaus stammen.
Endlich! Er würde reichlich essen, früh schlafen gehen und morgen, schon bei
Sonnenaufgang, zurück reiten. Siegfried und Kate würden ihn wie einen Helden
empfangen.


Laute
Schreie drangen aus dem Inneren der Schenke. Gunther band sein Pferd neben
einigen anderen Rössern an. Als sein Blick auf das nächste Tier fiel, erkannte
er die ungewöhnliche Satteldecke sofort. Das Pferd gehörte einem der
Handlungsreisenden, mit denen sie sich den Weg in die hiesigen Gefilde geteilt
hatten. Er erinnerte sich an die beiden freundlichen Männer und freute sich
darauf, sie hier, an unerwarteter Stelle, wiederzusehen. Frohen Mutes öffnete
er die Tür und trat leichten Schrittes ein.


Das
Innere der Schenke wirkte deutlich weniger einladend. Gut zwanzig Betrunkene
saßen an den Tischen verteilt und grölten um die Wette. Es roch nach billigem
Wein und fettem Essen, was den hungrigen Gunther jedoch nicht störte. Er
blickte in die Runde und hielt Ausschau nach den beiden Handlungsreisenden,
konnte sie allerdings nirgends ausmachen. Der Wirt, welcher ihn bereits beim
Eintreten argwöhnisch gemustert hatte, trat an den kleinen Tisch, an dem
Gunther Platz bezogen hatte. Wenig einladend grummelte er: »Was wollt Ihr?
Essen ... oder nur einen Krug Bier?«


»Zuerst
wäre ein wenig Freundlichkeit angebracht«, erwiderte Gunther hochnäsig. »Ich
möchte essen und deine sauberste Kammer für die Nacht. Morgen dann werde ich,
mit einer Menge Proviant, dein Haus wieder verlassen. Dafür werden einige
Kupferstücke in deinen Beutel wandern.« Kaum hatte er es ausgesprochen, da
bereute er auch schon seine Worte. Mittellos zu erscheinen war in dieser Zeit
die beste Art des Selbstschutzes. Wenig später dürfte bereits die ganze Schenke
wissen, dass er einen prall gefüllten Geldbeutel mit sich führte. Wie konnte er
nur so dumm sein? Es gab noch eine Menge Dinge, die er zu lernen hatte.


Jetzt
schaute Gunther den Wirt an, um zu bemerken, dass seine Worte die befürchteten
Auswirkungen zeigten. Er glaubte sogar, eine gewisse Verschlagenheit und
Habgier in den Augen des Mannes zu erkennen. »Aber wir werden noch ausgiebig
feilschen müssen«, fügte er halbherzig hinzu.


»Ihr
bekommt erst mal etwas zu essen und den besten Wein, den meine Herberge zu
bieten hat«, entgegnete ihm der Wirt grinsend. Auch Gunthers Nachsatz hatte
seine Wirkung gründlich verfehlt.


»Wo
haben denn die zwei Handlungsreisenden Quartier bezogen?«


»Handlungsreisende
habe ich hier schon seit Wochen nicht mehr erblickt«, entgegnete ihm der Wirt
unwirsch.


Seltsam
- Gunther war sich so gut wie sicher, das Pferd des Einen erkannt zu haben.
Aber eine Diskussion wäre ohne Frage sinnlos. Verärgert sah er dem Wirt
hinterher. Seine eigene Dummheit grämte ihn am allermeisten.


Kurz
darauf brachte der Wirt einige Krüge an den Nachbartisch und beugte sich zu
einem der Männer herunter. Wenig später bemerkte Gunther, dass die Kerle an
diesem Tisch jetzt über ihn sprachen. Immer wieder schauten sie in seine
Richtung, um kurze Zeit später wieder die Köpfe zusammenzustecken.


Das
Essen kam. Gunther zog die große Platte an sich heran und begann sofort damit
den fetten Braten gierig zu vertilgen. Mit einem großen Schluck Wein spülte er
das Fleisch herunter. In diesem Moment dachte er an Siegfried und Kate. Sein
schlechtes Gewissen trübte ein wenig die Freude an den leckeren Speisen. Ein
weiterer Schluck Wein landete in seinem Bauch. Der Alkohol hatte seine Sorgen
fast weggewischt.


Der
zweite Becher schmeckte sogar noch besser als der erste. Nun war es aber auch
genug, dachte Gunther. Es wurde Zeit in seine Kammer wanken und die Tür
gründlich verriegeln. Den Wirt würde er darum bitten, ihn bei Sonnenaufgang zu
wecken. Wenn er sein Pferd anspornte, dann könnte er seine Gefährten bereits
vor Sonnenuntergang des nächsten Tages erreichen.


Gerade
wollte sich der Knappe aufmachen, als einer der Männer vom Nebentisch herantrat
und sich neben ihn setzte. Gunther konnte sogar seinen üblen Atem spüren.


»Was
wollt Ihr?«, begann er unfreundlich. »Ich habe Euch nicht an meinen Tisch
eingeladen - außerdem bin ich müde.«


»Schweig!«,
zischte der Fremde böse. »Wenn du nach unten siehst, dann wirst du meine Klinge
an deinem Wams erkennen«, begann der Fremde drohend. »Wenn du morgen sehen
willst, wie die Sonne aufgeht, dann solltest du lieber einhalten.«


»Ich
habe nichts, was Euch interessieren könnte. Was also wollt Ihr von mir?«,
wehrte sich Gunther verzweifelt.


»Steh
langsam auf und folge mir in den Stall - dann werden wir ja sehen, was du zu
verbergen versuchst«, fauchte der Fremde eindringlich.


Ein
Nicken dieses Mannes reichte aus und die anderen Männer am Nachbartisch erhoben
sich zugleich. Von insgesamt fünf groben Kerlen begleitet, erreichte Gunther
den Pferdestall, um mit Erschrecken festzustellen, dass hier auch die beiden
Handlungsreisenden im Stroh lagen. Sie waren tot - daran bestand kein Zweifel.
Rings um die Männer waren Unmengen von getrocknetem Blut zu erkennen. Der
Schädel des Einen war gespalten und sogar seine Augen waren ausgestochen. Man
hatte sie förmlich abgeschlachtet.


Gunther
wurde grob ins Stroh gestoßen. Jetzt nahm gleich der Erste eine Mistgabel und
drückte diese kräftig in seinen Bauch. Er presste so stark, dass eine der
Zinken schon sein Wams durchbohrt hatte und nun bereits in die Bauchdecke des
Knappen eindrang. Gunther schrie schmerzerfüllt und versuchte die Gabel am
Stiel von sich zu drücken. Ein zweiter Unhold nahm nun eine Holzbohle und
schlug mit voller Kraft auf Gunthers Schienbein ein. Der Knochen brach mit
lautem Krachen, als ob es ein trockener Ast wäre. Als sein tränenverschleierter
Blick nach unten fiel, konnte er den blanken Knochen deutlich erkennen, der
seltsam verdreht aus der offenen Wunde emporragte. Ob er jemals wieder laufen
könnte? Wobei er sich viel mehr Sorgen um sein nacktes Leben machte, als um die
zukünftige Art seiner Fortbewegung. Er wollte gerade wieder protestieren, als
ein weiterer Schlag ihn am Kopf traf. Dunkelheit umhüllte Gunther - eine gütige
Ohnmacht, welche ihm zumindest den Rest der Qual ersparen würde.


Schnell
waren seine Habseligkeiten unter den Männern verteilt. Sogar seine Kleider
hatten sie ihm am Ende genommen. Zuletzt banden sie Gunther an einen Pfahl und
ließen ihn achtlos im Stall zurück. Die Wunde an seinem Kopf blutete stark. Es
war mehr als nur zweifelhaft, ob er den nächsten Tag noch erleben würde.
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Endlich
erreichte Siegfried keuchend den Ausgang der Höhle. Er legte die tote Kate
vorsichtig auf den weichen Boden und schaute in ihr Gesicht. Selbst der Tod
hatte ihrer jugendlichen Schönheit keinen Abbruch getan. Sanft und friedlich
wirkte sie zudem. Er hatte ihr sein Leben zu verdanken und das Mindeste, was er
zum Dank für sie tun konnte, war ein würdevolles Begräbnis. Seine Satteldecke
sollte den Säugling wärmen, während er ein großes Loch ausheben würde.


Es
wurde schon dunkel, als der müde Ritter sein Werk vollendete. Kate war begraben
und nun galt es, in die Zukunft zu blicken - zumindest den Knaben zu retten. Er
würde auf Gunther warten und zusammen mit ihm, in Richtung Burg aufbrechen. Den
Säugling würden sie auf dem Wege in die Obhut der Magd geben, deren früheren
Herren Siegfried vor wenigen Tagen das Leben genommen hatte. Er hoffte, dass
sein Knappe bald zurückkehren würde, damit sie schleunigst diesen unheilvollen
Ort verlassen konnten. Auf der Burg würde man sie als Helden feiern. Einen
besseren Einstand hätte sich kein Ritter wünschen können.


 


Ein
weiterer Tag war vergangen. Es wurde bereits wieder dunkel und von Gunther gab
es noch immer keine Spur. Siegfried hatte Hunger und das Geschrei des Säuglings
deutete darauf hin, dass es diesem ähnlich erging. Was sollte er nur tun? Er
war ratlos - mehr als das. Am nächsten Morgen würde er eine Entscheidung
treffen müssen. Weitere Tage dürften für beide den sicheren Hungertod bedeuten.


Gunther?
Vielleicht hatte man ihn überfallen … oder ein Sturz vom Pferd … was auch
immer.
Siegfrieds letzte Gedanken, bevor er in unruhigen Schlaf verfiel, galten einem
saftigen Braten, den ihm eine üppige Magd reichte.


 


Der
nächste Morgen kam. Es war kalt - viel kälter sogar als noch am Tage zuvor.
Siegfried schlotterte am ganzen Körper. Vom Säugling war kein Geräusch zu
vernehmen. Er glaubte schon, dass Kälte und Hunger ihm sein junges Leben
genommen hätten, als er ein leises Röcheln vernahm. Vorsichtig schlug er die
Satteldecke beiseite und schaute sich den hilflosen Knaben besorgt an. Schwach
sah er aus - farblos. Es galt zu handeln - aber wie?


In den
letzten Tagen hatte Siegfried häufig Rehe beobachtet, die sich, völlig arglos,
ihrem armseligen Lager näherten. Seitdem er den Drachen getötet hatte, trauten
sich nun sogar wieder Tiere in die Nähe der Felsen. Besonders erinnerte er sich
an ein Reh, welches sich ihnen mehrfach, in Begleitung seines Kitzes, genähert
hatte. Wenn das Schicksal es gut mit ihnen meinte, so könnte er die Ricke
packen und die Nahrungsprobleme der beiden wären auf einen Schlag
Vergangenheit. Sicher hatte das Tier ausreichend Milch in seinem Euter um das
Kind einige Tage damit zu säugen.


Den
halben Tag verharrte Siegfried in totaler Reglosigkeit. Er war gerade im
Begriff aufzugeben und den Hungertod als unausweichliches Schicksal zu
akzeptieren, da vernahm er ein leises Rascheln. Die Ricke - und dicht hinter
ihr sah er auch schon ihr Kitz folgen. Er spannte seine Muskeln an und spürte,
dass seine Glieder wie gelähmt waren. Viel zu lange hatte er bewegungslos auf
dem kalten Boden gelegen. Aber trotzdem! Es galt einen schnellen Vorstoß zu
wagen - eine zweite Gelegenheit würde sich ihm kaum bieten.


Mutter
und Kind schauten ihn neugierig an. Deutlich war zu erkennen, wie sich ihre
Nüstern bewegten. Die Ricke drehte ihren Kopf in Richtung des Knaben, der, just
in diesem Moment, ein leises Wimmern von sich gab. Eine bessere Möglichkeit
würde Siegfried nicht bekommen. Er spannte all seine Muskeln erneut an und
stieß sich aus der Hocke in die Höhe, um sich auch schon im nächsten Augenblick
auf das ahnungslose Reh zu werfen. Fast panisch versuchte er das Tier mit
beiden Armen zu umschließen, merkte jedoch, wie der zuckende Körper ihm auch
schon wieder entglitt. Im Fallen griff er verzweifelt ein weiteres Mal nach dem
Reh und konnte es selbst kaum glauben, als er einen der Hinterläufe in seiner
Hand spürte. Die Ricke zappelte und verpasste Siegfried einen kräftigen Tritt
mit ihrem freien Lauf, aber dieser hatte sie fest zu packen. Mit eisernem Griff
hielt er den Huf weiter in der Hand und rappelte sich blitzschnell auf, um das
Tier schon im nächsten Moment mit seinem Messer zu erlösen. Ein letztes Mal
zuckte die Ricke und ließ ihr Leben mit einem tiefen Seufzer. Ihr Kitz stand
wie angewurzelt daneben und Siegfried glaubte sogar, Traurigkeit in seinem
Blick zu erkennen. Er hatte seine Mutter getötet und es war zu befürchten, dass
auch dem Kitz ein qualvolles Ende drohte. Ohne Nahrung würde es kaum überleben
können. Gerade hatte er den Entschluss gefasst, es ebenso zu erlösen, als er es
auch schon mit großen Sätzen entschwinden sah. Er hatte wieder ein Leben
genommen - vielleicht sogar zwei. Aber das nur, um sich und den Säugling zu
retten. Das erschien ihm gerecht …


 


Bis auf
den letzten Tropfen hatte Siegfried den Euter der toten Ricke geleert. Noch
bevor er daran dachte seinen eigenen Hunger zu stillen, hatte er die wertvolle
Milch auch schon in einen der Wasserschläuche gefüllt. Der Knabe sog gierig an
der kleinen Öffnung und Siegfried fühlte deutlich, wie mit der Milch auch pures
Leben in den zarten Körper floss. Seltsam war, dass ihm dieses Schicksal
irgendwie bekannt vorkam. Wie hätte er wissen sollen, dass es ihm selbst
dereinst ähnlich ergangen war.


Schnell
war danach das Reh aufgebrochen und ebenso ein Feuer entfacht. Als Siegfried
das Fleisch zu rösten begann, da lief ihm das Wasser bereits im Munde zusammen.
Es war kein Wunder, dass er den größten Teil der Mahlzeit fast roh genoss. Als
er sich später satt und zufrieden zurücklehnte, betrachtete er noch eine ganze
Weile den schlafenden Säugling. Der nächste Morgen würde mit
Verdauungsproblemen beginnen - für beide.


 


Noch
bevor Siegfried einschlief, beschloss er, am kommenden Tag den Knaben und seine
Habseligkeiten zu packen, um sich heimwärts aufzumachen. Jeder weitere Tag an
Ort und Stelle dürfte ihnen nur zusätzliche Kräfte rauben, die sie dringend
genug für ihre Rückreise benötigten. Gunther, vorausgesetzt er käme zurück,
würde sich schon denken können, dass sie aufgebrochen waren. Wohin, das sollte
selbst sein närrischer Knappe erahnen können.


In der
Nacht dann, Siegfried lag bereits in tiefem Schlaf, versammelte sich ein
kleines Rudel Wölfe am Rande der Feuerstelle. Zweifellos hatte sie der Geruch
des Fleisches angelockt. Siegfried erwachte und brauchte einige Augenblicke, um
zur Besinnung zu kommen. Langsam öffnete er die Augen nur einen Spalt breit und
sah die Wölfe, in unmittelbarer Nähe, vor sich sitzen. Seine Gedanken
rotierten. Wie sollte er es mit einer solchen Vielzahl von Ungetümen aufnehmen?
Jetzt schienen die Tiere auch den Säugling zu wittern. Einer von ihnen machte
sich zögernd in Richtung Satteldecke auf - gewiss nicht um den hilflosen Knaben
zu wärmen. Siegfried schossen tausende von Gedanken durch den Kopf: Allein der
Weg hierher war bereits ein Abenteuer gewesen. Den Drachen hatte er getötet -
und jetzt sollte es so enden? Er beschloss, all seine Kräfte zu sammeln und die
ahnungslosen Wölfe zu überraschen. Mit einer gezielten Attacke dürften sie kaum
rechnen. Schon mit dem ersten Hieb müsste er zwei von ihnen erledigen, damit er
eine freie Flanke hätte. Leicht würden sie es ihm nicht machen. Er sammelte all
seinen Mut zusammen, rollte sich zur Seite und packte bereits im gleichen
Moment sein Schwert mit eisernem Griff. Der Überlebenswille verlieh ihm
ungeahnte Kräfte …
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Gunther
erwachte mit dröhnendem Schädel. Sein Gesicht war vollständig mit getrocknetem
Blut bedeckt. Er versuchte die Augen zu öffnen und stellte fest, dass nur eines
davon seinem Wunsch folgte. Das Andere war so verklebt, dass er mit den Händen
nachhelfen musste.


Nur
langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht der ersten Sonnenstrahlen. Was
war geschehen? Zaghaft kehrten die Erinnerungen zurück. Zuletzt hatte er
einen Schatten auf sich zukommen sehen. Sie hatten ihm fast den Schädel
eingeschlagen - daran erinnerte er sich jetzt.


Kalt
war es - fürchterlich kalt. Nun bemerkte er auch, dass er nur noch seine
Unterwäsche trug. Kerle wie diese schreckten auch vor nichts zurück. Aber wo
waren sie geblieben? Und was hatten sie mit ihm vor? Wie dumm nur hatte er sich
verhalten? - als ob er nichts gelernt hätte.


Ein
leises Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute sich um und stellte
fest, dass einer der Kaufleute den Angriff offensichtlich doch überlebt hatte.
Das war kaum zu glauben.


»Handelsmann
... Handelsmann. Könnt Ihr mich hören?«, rief Gunther zu dem Mann herüber.


Dieser
räkelte sich vorsichtig und starrte ihn verwirrt an.


»Wo bin
ich? Was ist geschehen?«


»Es
wird Euch ähnlich ergangen sein, wie mir selbst. Auch ich wurde ein Opfer
dieser Gesetzlosen«, platzte es aus Gunther hervor.


Der
Händler richtete sich auf und schaute ihn noch immer mit großen Augen an. »Ihr
seid es - ich erinnere mich. Vor ein paar Tagen erst teilten wir uns den Weg.
Aber wo sind Eure Begleiter? Da war doch auch ein Ritter bei Euch.«


Gunther
berichtete dem Mann über die Geschehnisse der vergangenen Tage und ebenso von
den Ereignissen des letzten Abends. Als er schloss, da schaute ihn sein
Gegenüber vielsagend an.


»Uns
ist das gleiche Unrecht widerfahren. Meinen Freund hier hat es sein
unschuldiges Leben gekostet - und hätte ich mich nicht tot gestellt, dann würde
ich sein trauriges Schicksal vermutlich teilen.«


Gunther
nickte stumm. Erst jetzt wurden ihm die Schmerzen in seinem Bein richtig
bewusst. Ein reißendes Pochen stieg ihm bis in die Lenden hinauf. Er blickte
auf das zerschmetterte Glied und erkannte sofort, dass er ohne einen Arzt
zumindest das Bein verlieren würde - wenn nicht mehr.


»Ihr
müsst Hilfe holen! Ich bitte Euch - holt Hilfe«, drängte er den Handelsmann
energisch.


»Wohin
könnte ich reiten? Wer sollte uns helfen? Diese ganze Bande steckt doch unter
einer Decke.« Der Händler schien völlig entmutigt zu sein.


»Reitet
den Weg zurück. An der großen Eiche lenkt Euer Ross nach links. Dort werdet Ihr
auf meinen Herren stoßen«, begann Gunther fast euphorisch. »Erklärt ihm
einfach, was geschehen ist. Er wird uns helfen - da bin ich sicher.«


»Und
dann wird er ein Dutzend erwachsener Männer töten, nur um seinen Knappen zu
befreien?, spottete der Händler.


»Er
wird - seid versichert ... er wird«, gab Gunther trotzig zurück. »Und nun
reitet los ... so lange diese Kerle noch damit beschäftigt sind, ihren Rausch
auszuschlafen.«


Geschwind
hatte der Händler seine Satteltaschen mit Hafer und trockenem Brot gefüllt. Nur
Augenblicke später hörte Gunther auch schon die Hufe seines Pferdes. Er hoffte,
dass er Recht behalten sollte und Siegfried ihm zur Hilfe eilen würde. Wie
hätte er auch wissen sollen, dass seinen Herren gerade ganz andere Sorgen
plagten.


 


Schnell
hatte der Händler das Wirtshaus hinter sich gelassen. Nichts wünschte er sich
sehnlicher, als diesen Ort des Schreckens zu verlassen - seiner nie wieder
gewahr zu werden. Dieser närrische Knappe! Schmerzen und Fieber schienen seinen
Verstand getrübt zu haben. Warum sollte er diesen Ritter suchen? Und was hätte
er selbst davon? Die Zeiten waren hart genug für jeden Einzelnen. Einen
Gefallen, und das am besten ohne jegliche Gegenleistung - wer konnte sich
solchen Luxus heuer schon erlauben? Er würde in die Stadt reiten, seine Wunden
gründlich auskurieren und danach wieder seinem Tagewerk nachgehen. Der
närrische Knappe dürfte ohnehin, bereits an diesem Tage, sein Leben verlieren.


Beschlossen
war es und nun lenkte sich das Ross auch schon ganz unbekümmert.
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Das
Schwert fest in der Rechten fand Siegfried kniend den Halt, um dem ersten Wolf,
einem wahrhaft riesigen Tier, die Klinge in die Flanke zu rammen. Ein
ohrenbetäubendes Heulen machte deutlich, dass dieser Stoß seine Wirkung nicht
verfehlt hatte. Der Wolf fiel auf die Seite und spuckte mit dem letzten Atemzug
eine wahre Blutfontäne aus. Das Schwert steckte in seiner Seite und zeigte
aufrecht gen Himmel. Der Stahl hatte sich zwischen den Rippen des Untiers
verkeilt. Siegfried war es nicht gelungen, die Waffe festzuhalten, um sie
gleich dem nächsten Tier in den Leib zu stoßen.


Einen
Moment lang wirkte das ganze Rudel wie versteinert. Ihre Augen blitzten
bedrohlich im letzten Schein des Lagerfeuers. Nur Augenblicke später allerdings
erwachte die Meute aufs Neue, um kurz darauf bereits einen dichten Ring um
Siegfried zu schließen. Der Säugling war vergessen. Die Wölfe hatten es auf ihn
abgesehen. Schließlich hatte er gerade einen der Ihren getötet. Immer dichter
schlossen sie nun den Kreis um den tapferen Drachentöter. Jeder Gedanke an
Flucht erschien sinnlos. Und den wehrlosen Knaben allein zu hinterlassen, wäre
Siegfried ohnehin nicht in den Sinn gekommen. Die Wölfe wirkten wütend und
hungrig dazu. Aber auch Angst glaubte er in ihren Augen zu erkennen. Das kam
ihm ungewöhnlich vor, denn als furchtsam galten die Wölfe hierzulande nicht.
Der Erste sprang mit einem langen Satz auf ihn zu und verbiss sich schon im
gleichen Moment in seinem linken Unterarm. Schmerzen - ungeahnte Schmerzen
hatte Siegfried erwartet, aber diese blieben aus. Ganz im Gegenteil! Er spürte
nun sogar zusätzliche Energie in sich aufsteigen. Wütend packte er das Ungetüm
mit seiner Rechten und schleuderte es seinen Gefährten entgegen. Diese stoben
zur Seite, jaulten auf und wichen instinktiv ein paar kleine Schritte zurück.
Ein weiterer Wolf jedoch hatte sich unbemerkt von hinten angeschlichen. Er
sprang auf Siegfried und vergrub seine Zähne tief in dessen Nacken. Wieder
verspürte er keinen Schmerz, sondern stattdessen nur eine grenzenlose Wut. Er
packte das Tier mit beiden Händen und schleuderte es gegen den nächsten Baum,
wo es reglos liegen blieb.


Siegfried
glaubte zu erkennen, dass die Stimmung im Rudel zu kippen drohte. Einige der
Wölfe signalisierten weiterhin Angriffswillen, andere wichen weiter zurück und
knurrten nur noch mürrisch. Mit Gegenwehr hatten sie offensichtlich nicht
gerechnet. Die Nahrungsbeschaffung bescherte ihnen für gewöhnlich mit Nichten
solche Beschwernisse.


Durch
seinen ersten Schwertstoß hatte Siegfried ausgerechnet den Leitwolf getötet,
das wurde ihm nun klar. Dieser entscheidet, zumindest in einer Situation wie
dieser, über das weitere Verhalten des Rudels. Unentschlossen wirkte die Meute
- unentschlossen und verängstigt dazu. Siegfried nutzte den kurzen Moment,
stemmte seinen Fuß in die Flanke des toten Wolfes und befreite sein Schwert aus
der Umklammerung. Mit hoch erhobener Klinge und lautem Schlachtschrei stürmte
er auf eine Gruppe von drei kleineren Wölfen zu, welche ihm noch immer
angriffslustig erschien. Zwei von ihnen ergriffen augenblicklich die Flucht.
Der Dritte hingegen schien übermütig zu sein und griff mit einem großen Satz
an. Siegfried sah die Augen des Wolfes fast in Höhe seiner eigenen, als seine
schwere Klinge das Tier in der Mitte glatt teilte. Der erschöpfte Ritter hatte
zuvor einen halben Schritt zur Seite gemacht und mit seinem Schwert kräftig
ausgeholt. Nicht einmal ein Geräusch gab das sterbende Tier noch von sich,
bevor es den letzten Atemzug tat. Die beiden Teile lagen auf dem Boden vor
Siegfried. Dieser griff tief in die Eingeweide des Wolfes, zog seine
blutüberströmte Hand hervor und rieb sie durch sein Gesicht. Ein weiterer
markerschütternder Schrei entglitt seiner Kehle. Wie in Rage stürmte er auf den
Rest der Wölfe zu, das blutverschmierte Schwert fest mit beiden Händen
umklammert. Die Tiere wichen zurück und beschlossen ihr Heil in der Flucht zu
suchen.


 


Totenstill
war es plötzlich um sie herum. Kein Knurren, kein Knacken war mehr zu
vernehmen. Atemlos hockte sich Siegfried neben den Knaben. Dieser hatte die
ganze Zeit ruhig geschlafen. Er neidete dem kleinen Wurm seine Sorglosigkeit
und war sich klar darüber, dass dies eines der wenigen Geschenke des Lebens
war. Er schaute in das rosige Gesicht und erkannte, dass dieses kleine Wesen
anscheinend träumte. Der winzige Mund bewegte sich - nuckelte im Traume
vermutlich an der warmen Brust seiner Mutter.


Siegfrieds
Blick fiel auf seinen Unterarmpanzer. Glatt durchbissen hatte der Wolf ihn, als
ob er aus Papier bestünde. Vorsichtig wickelte er seinen Arm aus, denn es war
zu erwarten, eine nicht unerhebliche Verwundung vorzufinden. Dunkel war es -
immer noch stockfinster. Obwohl sich der neue Tag nun schon durch zaghaftes
Licht am Horizont ankündigte. Das Feuer war fast vollständig erloschen. Nur
letzte Reste von Glut wiesen darauf hin, dass hier, noch kurz zuvor, Flammen
loderten. Er konnte den Arm nicht wirklich sehen, aber fühlen konnte er ihn
umso besser. Nicht das geringste Anzeichen einer Verletzung war zu ertasten.
Die Zähne des Wolfes hatten sein Fleisch anscheinend knapp verfehlt. Nun
erinnerte er sich an das zweite Ungetüm, welches sich in seinem Nacken
festgebissen hatte. Auch hier verspürte er keine Spur einer Verwundung. Seltsam
erschien es ihm - seltsam, aber nicht minder faszinierend. Er dachte an Kates
letzte Worte. Sollten Kraft und Härte des Drachen wirklich auf ihn
übergegangen sein? Hexerei würde man es heuer nennen und die Wenigsten
dürften erfreut darauf reagieren.


Siegfried
zog sein Jagdmesser aus der ledernen Scheide. Jetzt würde er ja sehen, ob sein
Fleisch tatsächlich unverwundbar wäre. Mit einer langen Bewegung führte er die
scharfe Klinge über seinen Unterarm. Eine Verletzung konnte er danach jedoch
nicht erkennen. Wieder und wieder zog er das Messer über unterschiedliche
Stellen an seinem Körper. Die Auswirkungen blieben stets die Gleichen.


Was
soll ein Mann, der eben noch um sein nacktes Leben bangte, in einem solchen
Moment empfinden? Siegfried war wie gelähmt. Tränen schossen ihm in die Augen.
Auf der einen Seite fühlte er sich stark ... bärenstark. Andererseits müsste er
besonnen vorgehen, wenn er nicht auf dem Scheiterhaufen enden wollte. Die Zukunft
lag wieder einmal mehr als ungewiss vor ihm. Ein Zustand, an den er sich zu
gewöhnen hatte.
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Eine
kleine Gruppe von Handlungsreisenden überquerte die Zugbrücke, um am heutigen
Tage ihre Waren anzupreisen. Am Marktplatz angekommen, löste sich ein Kaufmann
aus der Formation und unterhielt sich mit einer der Wachen. Kurz darauf sah man
den Posten, geschwinden Schrittes, in das Innere der Burg eilen.


Als
wenig später Graf Mortimer selbst, in Begleitung einiger Ritter, an Ort und
Stelle erschien, da verstummte das lebendige Treiben fast augenblicklich. Es
kam selten vor, dass man den Grafen an einem Markttag zu Gesichte bekam. Und
wenn, dann hatte das in der Regel kaum etwas Gutes zu bedeuten.


Alle
Augen ruhten auf dem Grafen, als dieser das Wort an einen der Kaufleute
richtete: »Handelsmann! Berichte geschwind von den Dingen, die du vernommen
hast.«


Die
Spannung knisterte förmlich in der Luft. Jeder der Umherstehenden versuchte zu
hören, was der Graf mit seinem Gegenüber zu besprechen hatte.


»Herr,
ich komme direkt aus dem Westen. Man erzählt sich dort, dass ein junger Ritter
einen Drachen getötet haben soll. Ich glaube Siegfried heißt der tapfere
Recke«, antwortete ihm der Händler pflichtbewusst.


»Bist
du sicher? Oder ist es wieder nur eines dieser Ammenmärchen? Sprich Händler«,
bohrte der Graf unvermindert weiter.


»Herr -
verzeiht. In jeder Schänke auf dem Weg hierher hörte ich von den Heldentaten
dieses Drachentöters. Es kann wohl kaum ein Ger...«, der Händler verstummte
urplötzlich, denn der Graf hob den Arm, um ihm Einhalt zu gebieten.


»Das
genügt! Parcival ... gib dem Mann fünf Silberstücke. Nein! - zehn sollen es
sein. Solch frohe Kunde ist es wert.« Zufrieden eilte der Graf davon.


Parcival
- er hatte schon Mortimers Vater treu zur Seite gestanden und war sich bis
heute sicher darüber, dass er nun, seit Jahren schon, dessen hinterhältigem
Mörder diente. Zuletzt war er selbst es, der den steifen Leichnam gefunden
hatte. Dem jungen Grafen Mortimer hatte er sogleich ewige Treue bis in den Tod
versichert. Es war ein Verhältnis, welches kaum auf Liebe oder Sympathie
basierte, aber es war eine sinnvolle Zweckgemeinschaft die beiden Vorteile
brachte. Parcival hatte dem jungen und unerfahrenen Grafen manche Peinlichkeit
erspart. Das Regierungsgeschäft war knochenhart. Ein erfahrener Ratgeber war
mehr wert als Berge von Gold. Das hatte auch Mortimer schnell gelernt. Nun
allerdings war Parcival längst in die Jahre gekommen. Es verging kaum ein Tag,
an dem er nicht um seine Existenz oder gar sein Leben bangte. Der Graf hatte
das Regieren erlernt und bewies dieses jeden Tag mit geradezu unerbittlicher
Härte. Oft genug gab er Parcival das Gefühl überflüssig zu sein. Eine wirkliche
Aufgabe hatte der getreue Diener schon seit Langem nicht mehr. Es waren
vielmehr Rituale und kleine Funktionen der Exekutive, welche seine Tage noch
ausfüllten.


Parcivals
Blick fiel auf Edward, Graf Mortimers Sohn. Einen seltsamen Ausdruck glaubte er
in dessen Gesicht zu erkennen - einzuordnen vermochte er diesen jedoch nicht.
Es war eine Art von Erleichterung, aber auch ein unendliches Maß an
Verschlagenheit darin. Ihre Augen trafen sich. Edward musterte Parcival
geringschätzend. Ein Hehl hatte der Grafenspross nie aus seiner Abneigung
gemacht. Mit seiner Mutter, die bereits im Kindbett verstorben war, hatte sich
auch der letzte kümmerliche Rest von Wärme und Herzlichkeit verabschiedet.


 


»Vater
- was gedenkst Ihr nun zu tun?« Edward war dem Grafen eilig gefolgt und hatte
ihn schon auf den breiten Gängen der Burg eingeholt.


»Was
soll ich wohl tun?«, antwortete ihm sein Vater grimmig, »zuerst einmal sollte
ich wohl Siegfrieds Rückkehr abwarten und erst dann bleibt zu entscheiden, was
mit ihm geschieht«, fuhr er mürrisch fort.


»Aber
Ihr erinnert Euch noch an Euer Versprechen?«, bohrte Edward weiter.


»Natürlich
erinnere ich mich! Für Siegfried wird auf dieser Burg nie wieder ein ruhiger
Platz zu finden sein. Und jetzt troll dich ... du Tunichtgut.«


 


Edward
entfernte sich grinsend und hinterließ einen ebenso fröhlichen Grafen. Der
Drache, welcher ihm laut Prophezeiung das Leben rauben sollte, war tot.
Siegfried hatte seine Aufgabe erfüllt. Wie hätte der tapfere Held wissen
sollen, dass ihn bei seiner Rückkehr alles andere als Dank erwarten würde.


Viele
Dinge gab es zu tun - nun, wo sie alle wieder eine Zukunft vor sich hatten.
Zuerst wies der Graf Parcival an, die Vorbereitungen für ein drei Tage
andauerndes Fest zu treffen, welches schon am gleichen Abend beginnen sollte.
Diese frohe Kunde galt es gebührend zu feiern. Auch in ein paar Tagen würde
sich die Zeit dafür finden Edwards und auch seine eigene Zukunft entsprechend
zu planen. Viele seiner Leibeigenen waren mit der Pacht im Rückstand und es
galt nun, zum eigenen Wohle, die Zügel wieder etwas kürzer zu nehmen.
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Einige
Tage zuvor. Irgendwo, tief in den Wäldern:


Die
Jahre waren an ihr vorübergezogen als seien es nur Sekunden gewesen. Die Hexe
lag auf dem blanken Boden ihrer Hütte und befand sich in einem Zustand, den man
heute als eine Art Selbsthypnose bezeichnen würde. In dieser Verfassung war es
der Alten möglich, große Teile der Zukunft vorherzusehen ... zumindest einer
wahrscheinlichen oder möglichen Zukunft.


Morgen
würde sie zum letzten Mal in Richtung Burg aufbrechen, um dort ein Neugeborenes
in Empfang zu nehmen. Obwohl das Kind noch nicht einmal geboren war, wusste sie
bereits, dass es sich um einen gesunden Knaben handelte. Dieser sollte, wenn
alles so verliefe, wie sie es geplant hatte, ihrem Drachen als Henkersmahlzeit
dienen.


Sharok
- der letzte seiner Art. Es gab zwar noch einige dieser Geschöpfe, aber keines
von ihnen war wie Sharok. Sie waren seit Jahrtausenden miteinander verbunden
und bildeten eine unzertrennliche Einheit. Ging es der Alten gut, so fühlte sich
auch der Drache stark und unbezwingbar. War er dagegen krank oder hungrig, so
erging es der Alten ebenso schlecht.


Schon
seit hunderten von Jahren merkte sie, dass sich etwas veränderte. Sie selbst
und auch Sharok wurden schwächer. Beide spürten, dass ihre Zeit gekommen war
und dass sie sich auf das Ende ihres irdischen Daseins vorzubereiten hätten.
Mindestens hundert Jahre lang hatte sich die Alte Gedanken darüber gemacht, ob
es sinnvoll sei, der Nachwelt etwas zu hinterlassen. Dann, sie glaubte sich zu
erinnern, dass es ein Morgen im Sommer vor genau einhundert Jahren war,
beschloss sie, dieser Welt ein Erbe zu vermachen. Die Kraft und Härte, welche
die Hexe und den Drachen vereinten, galt es zu erhalten - wofür auch immer.
Also hatte sie diesen Plan geschmiedet, welcher mit der Geburt eines anderen
hilflosen Knaben begonnen hatte. Morgen nun sollte der letzte Akt dieses
jahrtausendelangen Schauspiels beginnen. Am Ende würden die Hexe und der Drache
tot sein. Ihre Kraft jedoch - ebenso ihre Magie - sollten im Körper des
Drachentöters und seiner Erben weiterleben.


 


Am
nächsten Morgen näherte sich die Alte nur zögerlich der Burg. Ein seltsames
Gefühl beschlich sie. Ein Gefühl, was sie nicht einmal hätte beschreiben
können, denn sie sah sich zum ersten Mal damit konfrontiert. Es war eine Art
Angst, aber auch große Vorfreude, denn sie war müde - sehr müde.


Der
Graf, dem sie energisch entgegen schritt, empfing sie an diesem Tage besonders
mürrisch: »Alte ... manch einer wünscht sich du würdest an deinen Kräutern
ersticken und uns endlich von der Plage deiner Existenz befreien.«


»Mortimer
Mordal, du Schmutz - du lächerlicher Wurm, den ich mit nur einem Tritt
zerquetschen könnte«, begann die Hexe dröhnend, »die Jahre scheinen deine
Erinnerungen getrübt zu haben.«


Im Saal
wurde es totenstill. Vorher herrschte geschäftiges Treiben, denn die
regelmäßigen Besuche der Alten gehörten zur traurigen Tagesordnung. Umso mehr
hallten die aufsässigen Worte des Grafen nach. Dieser schien den Verstand
verloren zu haben. Dass mit der Alten nicht zu spaßen war, darüber war sich
jeder klar. Mortimer Mordal könnte sich glücklich schätzen, wenn er den
nächsten Tag noch erleben dürfte.


Als ob
sie sich jedoch ihrer eigenen Worte und derer des Grafen nicht mehr erinnern
konnte, keifte die Alte einfach weiter: »Gebt mir das Kind - sofort - ich will
den Knaben.«


Eine
der Wachen trug ein kleines Bündel zu der Hexe und legte es ihr vorsichtig vor
die Füße. Ein leises Wimmern klang daraus, was die Alte allerdings nicht davon
abhielt, es lieblos an sich zu reißen. Ohne noch ein weiteres Wort zu
verlieren, wandte sie sich nun zum Gehen. Als sie fast schon an der großen Tür
angekommen war, flog diese nach innen auf und machte Platz für eine kreischende
junge Frau … offensichtlich die Mutter des Neugeborenen.


»Gute
Frau«, stammelte diese verzweifelt, »bitte lasst von meinem Kind ab. Nehmt mich
... nehmt mein Leben, denn es ist von nun an ohnehin völlig wertlos.« Weinend
und flehend warf sich die Frau der Hexe zu Füßen.


»Mach
mir Platz - bevor ich Euch beiden das kümmerliche Leben nehme, du Närrin«,
krähte die Alte und stieg, ohne weiter Notiz von der Mutter zu nehmen, über
diese hinweg. Eiligen Schrittes entschwand sie und hinterließ, wie immer,
ratlose Gesichter.


 


Die
Hexe flog fast über die Zugbrücke und holte, vor der Burg angekommen, zum
ersten Mal wieder tief Luft. In den tausenden Jahren ihrer Existenz war sie
noch nie so atemlos, hatte sie sich nie zuvor so schwach und verletzlich
gefühlt, wie an diesem Tage. Es war höchste Zeit die Dinge zu einem guten Ende
zu führen. Nun, wo für die Henkersmahlzeit gesorgt war, galt es so schnell als
möglich die Höhle zu erreichen. Die Hauptfigur ihres Planes wartete dort schon
eine ganze Weile. Der junge Ritter hatte nicht einmal eine Ahnung von dem, was
ihn erwartete.


Aber
wer war dieses Mädchen, welches sie in ihren Visionen an seiner Seite gesehen
hatte? Nur schemenhaft hatte sie erkennen können, was es mit ihr auf sich
hatte. Ein Blick auf das, was in der Höhle passieren würde, blieb ihr völlig
verwehrt. Nicht zuletzt dieser Umstand war es, der sie besonders unruhig werden
ließ.











[bookmark: _Toc366835771]Kapitel 20: Aufbruch


 


Siegfried
machte sich nicht die Mühe die toten Wölfe zu verscharren. Stattdessen warf er
sie auf einen Haufen. Eine Lehre sollten sie ihren Artgenossen sein! Einen
unverwundbaren Ritter sollte man nicht herausfordern - auch nicht als Wolf.
Siegfried kicherte in sich hinein. Es war ein Umstand, an den er sich zu
gewöhnen hätte ...


Schnell
hatte er, noch bevor die Sonne richtig aufgegangen war, das karge Hab und Gut
in den Satteltaschen verstaut. Mit Erschrecken stellte er fest, dass
offensichtlich einer der Wölfe die Milchblase fortgeschleppt hatte. Somit
fehlte ihm wieder einmal jegliche Nahrung für den Säugling. Wenn er sich jedoch
sputete, so würde er schon am späten Mittag das Kinderheim erreichen und könnte
dann den kleinen Wicht in die erfahrenen Hände der Magd geben.


Siegfrieds
Blick fiel auf Kates Grab und er konnte es nicht verhindern, dass sich erneut
Tränen in seinen Augen sammelten. Er hatte sie nur kurze Zeit gekannt und
trotzdem war sie ihm schon in diesen wenigen Tagen so sehr ans Herz gewachsen. Was
wäre, wenn sie überlebt hätte? Wäre sie ihm eine treue Schwester gewesen oder
gar sein liebevolles Weib geworden? Keiner konnte es sagen und wieder zum
Leben erwecken konnte selbst er niemanden.


Siegfried
wischte die trüben Gedanken beiseite und schwang sich, bereits einen kurzen
Moment später, auf sein Pferd. Den Säugling hatte er sich vor den Bauch
gebunden. Beim Reiten würde er das hungrige Geschrei auch nicht mehr so laut
vernehmen ... so hoffte er zumindest.


 


Kurze
Zeit war Siegfried erst im Sattel, als er vor sich auch schon die Kreuzung
unter der großen Eiche erahnte. Hier galt es das Ross nach links zu lenken, um
so schnell als möglich das Kinderheim zu erreichen. Er freute sich bereits auf
reichliche Speisen und darauf, auch die Verantwortung für das kleine Geschöpf
in die Hände eines Weibes geben zu können. Je näher er der Kreuzung kam, desto
eigenartiger wirkte das Bild auf ihn. Siegfried traute seinen Augen kaum. Noch
war er zu weit entfernt, um die Lage klar zu erfassen. Er glaubte aber eine
Person zu erkennen, die man an den mächtigen Baum gefesselt hatte. Und
tatsächlich! Als er nah genug war, fand er seine Vermutung bestätigt. Ein Mann,
ohne Zweifel bereits tot, hing reglos in seinen Fesseln. Was hatte sich hier
zugetragen? Die Situation war grauenhaft und gespenstisch zugleich. Besonders
makaber war, dass Tiere, wahrscheinlich Wölfe, die Beine dieses armen Mannes
bis fast zu den Knien aufgefressen hatten. Falls dieses bei vollem Bewusstsein
geschehen war, dann müssten die Schmerzen unbeschreiblich gewesen sein.
Siegfried schaute sich den Mann erneut an und stutzte. Das Gesicht, diese
Kleider, vor allem die bunt gewebte Jacke kamen ihm seltsam bekannt vor. Er
zögerte und wurde dann von seiner eigenen Gewissheit fast umgeworfen. Dies war
einer der freundlichen Handelsmänner, mit denen sie ein Stück gemeinsam gereist
waren. Was war ihm bloß widerfahren und teilte sein Begleiter auch sein
Schicksal mit ihm? Kurzer Hand beschloss Siegfried, ihn zumindest zu
beerdigen. Das war man zu dieser Zeit jedem aufrechten Mann schuldig.


Er zog
sein Messer heraus und durchschnitt die Fesseln mir einer kurzen Bewegung. Der
leblose Körper fiel dumpf zu Boden. Siegfried glaubte, seinen Ohren nicht
trauen zu können. Ein leises Stöhnen war zu vernehmen. Er schaute sich um, denn
von diesem traurigen Überrest, der zu seinen Füßen lag, konnte es unmöglich gekommen
sein. Ein weiteres Stöhnen ... diesmal klar erkennbar von unten. Der Mann, oder
besser gesagt das, was von ihm übrig geblieben war, lebte noch.


Siegfried
lehnte seinen Oberkörper vorsichtig an den dicken Stamm der Eiche. Er holte die
Wasserflasche heraus und befeuchtete ein Leinentuch damit und wischte das
Gesicht des Mannes damit ab. Dieser öffnete die Augen und starrte mit
verschleiertem Blick ins Nirgendwo. Langsam teilten sich jetzt seine Lippen:
»Herr - edler Ritter«, die Laute waren kaum zu hören. Auch das letzte bisschen
Leben schien weichen zu wollen. »Ich bin verflucht ... mein eigener Fluch.
Hätte ich doch nur auf Euren Knappen gehört.«


Siegfried
stutzte. Wusste dieser Mann etwa um Gunthers Schicksal? Was war seinem treuen
Knappen widerfahren?


»Was
ist mit Gunther? Bitte sprecht ... oder gebt mir zumindest einen Wink. In
welcher Richtung finde ich zu ihm?«, drängte er den Sterbenden. Er glaubte
bereits, dass er zu spät sei, als der Mann ein letztes Mal die Hand hob.


»Dort
entlang ...«, hauchte er mit dünner Stimme und wies mit der Hand in die
Wegrichtung, welche Siegfried bis dahin nicht einzuschlagen gedachte.


Das
waren die letzten zwei Worte des Mannes, dessen leblosen Körper Siegfried nun
in seinen Armen hielt. In diesem Moment beschlich ihn die Gewissheit, dass Tod
und Verderben von nun an zu seinen ständigen Begleitern gehören würden. Die
letzten Tage hatten nur aus Gewalt und Unheil bestanden. Was erwartete ihn,
wenn er den Weg in die andere Richtung einschlagen würde? Er ahnte, dass es
zumindest keine Vergnügungsreise würde.


Das
leise Wimmern des Knaben riss Siegfried aus seinen Gedanken. Nein! Bevor er
sich auf die Suche nach Gunther begeben würde, war es seine Aufgabe, für das
Wohl dieses hilflosen Geschöpfes zu sorgen. Er würde seinem Ross die Sporen
geben und dann, nachdem er den Knaben der Magd übergeben hätte, sich ebenso
unverzagt auf die Suche nach seinem Knappen machen. Wie ernst es um Gunther
stand, konnte Siegfried in diesem Moment nicht einmal erahnen.
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Drei
Tage hatten sie gefeiert. Tag und Nacht gab es an diesen drei Tagen nicht. Die
ganze Burg hatte gefressen, gesoffen und sich hemmungslos auch aller anderen
körperlichen Freuden gewidmet. Der Graf hatte sie alle eingeladen: Priester,
Gelehrte, Edelmänner … ja fast die gesamte Burgbevölkerung war zuhauf gekommen.
Am Ende hatte man sogar die Obdachlosen und Bettler hineingelassen, weil der
Graf und die wenigen Hartgesottenen nicht allein weitersaufen wollten. Vier
Wachen waren am Ende erforderlich, um den Grafen am Morgen des vierten Tages
endlich in sein Schlafgemach zu tragen. Selbst auf den Schultern seiner
Getreuen schmiedete er weiter Zukunftspläne. Weitreichende Vorhaben hatte er
und er ließ ebenso keinen Zweifel daran, dass sein Onkel, der König selbst, ihn
uneingeschränkt darin unterstützen würde. Manch einer, dem ein nüchterner
Moment zuteilwurde, mochte sich gar nicht vorstellen, wie diese Politik
aussehen könnte.


 


Am
nächsten Morgen wurde Edward, der Sohn des Grafen, früh wach. Er wusch sich
flüchtig und eilte voll Tatendrang in den Burgsaal. Er hoffte, dort bereits
seinen Vater anzutreffen. Der Saal lag jedoch, anders als erwartet, nur dunkel
und schmutzig vor ihm. Es stank fürchterlich und einiges deutete darauf hin,
dass die umherliegenden Obdachlosen zur Verrichtung ihrer Notdurft nicht einmal
mehr den Saal verlassen hatten. Edward brüllte und wütete völlig hemmungslos.
Wahllos schlug er, ohne Rücksicht auf Verluste, auf die am Boden liegenden
Männer ein. Jetzt versuchte sich einer der Narren sogar in Gegenwehr. Edward
zerschlug einen fast vollen Bierkrug auf dem Kopf des Bettlers. Sein Schädel
platze regelrecht - jegliche Hilfe käme zu spät.


»Raus!
Raus mit Euch, Ihr nutzlosen Schweine«, schrie Edward ungehemmt, um gleich
schon wieder auf den Nächsten einzutreten.


Nur den
herbeigeeilten Wachen gelang es, weitere Opfer zu verhindern. Selbst eine
Handvoll Ritter hatte Mühe damit, den rasenden Edward zur Vernunft zu bringen.
Der Saal leerte sich nun zügig, sodass der Grafenspross langsam wie Ruhe fand.


»Wo ist
mein Vater ... hat ihn jemand bereits erblickt?«, erkundigte er sich atemlos.


»Ich
werde Euren Vater wecken«, gab Parcival pflichtbewusst zur Antwort, um schon im
gleichen Moment davonzueilen.


Ritter
Eric, seines Zeichens Hauptmann der Leibwache, betrat den Saal und näherte sich
zielstrebig Edward. »Sire! Geht es Euch gut? Kann ich Euch zu Diensten sein,
edler junger Herr?«


»Allerdings
kannst du zu Diensten sein, lieber Eric«, erwiderte Edward ungewöhnlich
freundlich, »eile hinaus und töte nicht weniger als zehn dieser nutzlosen
Barbaren.« Sein teuflisches Grinsen erschreckte sogar den sonst furchtlosen
Ritter.


»Aber
Sire - Euer Vater selbst war es, der diese Männer eingeladen hat. Und sie haben
doch nur ihren Rausch ausgeschlafen.«


»Es
soll ihr Letzter gewesen sein - oder möchtest du vielleicht ihr Schicksal
erleiden, getreuer Eric?«, zischte Edward in leisem, aber bedrohlichem Ton.


»Wie
Ihr wünscht, Sire«, gab Eric nun widerwillig zur Antwort. »Ich habe Befehl von
Eurem Vater, jede Eurer Anordnungen auszuführen - es soll also so sein.« Eilig
entfernte sich der aufrechte Ritter.


Mit
Tritten und Schlägen trieben die Wachen den Rest der Obdachlosen aus dem
Burgsaal. Edward folgte dem Tross johlend und genoss das Leid der Männer
sichtlich.


»Ruft
mich, wenn Ihr es vollbracht habt. Ich will die leblosen Körper dieser
nutzlosen Kreaturen sehen. Ihren Scheiterhaufen werde ich höchstpersönlich
entzünden«, spottete er im Fortgehen.


Zurück
im Burgsaal schrie er die Diener und Knechte ungehobelt an, sodass manch einem
die Freude der letzten Tage schon jetzt mehr als gründlich verdorben war.


»Wenn
der Saal nicht bis zum heutigen Abend wieder in seinem alten Glanz erstrahlt,
dann könnt Ihr bereits bei Sonnenaufgang das Holz für Euren eigenen
Scheiterhaufen sammeln.«


Keinem war
mehr nach Feiern zumute. Niemand wagte es, Edward direkt in die Augen zu sehen
oder mit der Arbeit auch nur einen Wimpernschlag lang auszusetzen.


 


Parcival,
der Diener des Grafen eilte herbei, fasste Edward energisch am Arm und zog ihn
beiseite. Noch bevor dieser hätte protestieren können, setzte der Diener
flüsternd an: »Herr, es geht Eurem Vater schlecht. Bitte folgt mir in sein
Schlafgemach. Aber erschreckt nicht - er sieht zum Gotterbarmen aus.«


Beide
eilten mit langen Schritten die Treppen hinauf, um wenig später atemlos das
Schlafgemach des Grafen zu erreichen. Der Leibarzt hockte bereits dicht an
seinem Bett. Besorgt schaute er Edward an, als dieser neben ihn trat.


»Junger
Herr - es steht mehr als nur schlecht um Euren Vater. Ich befürchte, dass er
den morgigen Tag nicht erleben wird.«


»Wie
kann das sein?«, kreischte Edward fast hysterisch. »Ihr müsst Euch irren! Noch
am gestrigen Abend erfreute sich mein Vater bester Gesundheit. Es ist, als ob
er mir eben noch sagte, dass diese Tage die besten seines Lebens wären. Und nun
wollt ausgerechnet Ihr mir sagen, dass ich ihn morgen zu Grabe tragen werde?
Wenn das ein Scherz sein soll, dann ist es ein schlechter - hütet also Eure
Zunge.«


Der
Arzt antwortete nicht, sondern zog stattdessen die Bettdecke des Grafen
beiseite, sodass dessen nackter Bauch zum Vorschein kam. Edward zuckte vor
Schreck zusammen. Ihm war anzumerken, dass er seinen Augen nicht traute und vor
Schock und Ekel fast mit einer Ohnmacht kämpfte.


»Was
ist das? Sagt geschwind … und deckt es wieder zu. Es ist ja kaum mit
anzusehen«, stieß er gepresst hervor.


»Ich
vermag es Euch selbst nicht sagen. Es scheint ein extrem schnell wachsendes
Geschwür zu sein, welches Euren Vater von innen heraus auffrisst. Man kann
dieser Bestie beim Wachsen zusehen. Glauben will ich es selbst kaum und gesehen
habe ich dergleichen nie zuvor - darüber seid versichert.«  


»Lasst
mich mit meinem Vater einen Augenblick allein«, flüsterte Edward und schaute
dabei auf die Tür.


Wenig
später, nachdem auch Parcival gegangen war, setzte er sich ganz dicht neben
seinen Vater und er nahm dessen Hand. Kalt war sie. Fast schon hätte Edward
gedacht, dass er bereits den Tod seines Vaters zu beklagen hätte, als dieser
den Händedruck dann zaghaft erwiderte. Nun öffnete er die Augen und begann in
leisem Flüsterton: »Die Prophezeiung hat sich erfüllt - sie hat sich erfüllt. 
Der Dra...« Seine Stimme versagte. Stattdessen zog nun der Graf selbst die
Decke erneut beiseite.


Falls
Edward gedacht hatte, dass es nicht schlimmer werden konnte, so wurde er nun
eines Besseren belehrt. Sein Blick fiel auf den Bauch seines Vaters und wie
schon beim ersten Mal traute er kaum seinen Augen. Das Geschwür war noch um
einiges größer geworden und es drückte derart heftig von innen gegen den Bauch,
dass zu befürchten stand, selbiger würde jeden Moment platzen. Jetzt erst nahm
Edward auch die Form des Geschwüres wahr und er wähnte sich am Rande des
Wahnsinns. Ein ganz klar zu erkennender Drachenkopf drängte sich ihm entgegen,
der die Eingeweide seines Vaters offenbar zum Bersten bringen wollte. Edward
schrie aus vollem Halse und fiel sogar von seinem Schemel nach hinten über. Die
Tür flog nach innen auf, um Parcival und dem Arzt Platz zu machen.


»Der
Drache … er ist in ihm … er frisst sich durch seinen Leib«, schrie Edward in
kreischendem Ton.


Die
Männer runzelten die Stirn. Abwechselnd blickten sie auf den Grafen und wieder
auf Edward, der wie ein Käfer auf dem Rücken zappelte.


»Sire -
der Schmerz scheint Eure Sinne zu trüben. Das Geschwür ist ohne Zweifel noch
gewachsen, einen Drachen aber vermag ich nicht zu erkennen« antwortete Parcival
gepresst.


»Bitte
lasst Euch von mir in Euer Gemach führen, junger Herr. Ihr braucht Ruhe und
einen kräftigen Kräutertee. Hier vermag niemand mehr zu helfen. Betet! Betet
für Euren Vater … auf dass der Herr es gnädig mit ihm meinen möge und es
schnell geschehen lässt ...
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Freudig,
ja fast euphorisch hatte man den Siegfried vor dem Kinderheim empfangen. Die
Magd strahlte überglücklich, als sie ihn viel zu lang und viel zu heftig an
sich drückte. Der ansonsten so tapfere Ritter wurde rot und blickte nur
verschämt zu Boden. Weitreichende Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht hatte
er bislang nicht gesammelt. Ferner schien dies weder der richtige Ort, noch der
richtige Zeitpunkt zu sein, um daran etwas zu ändern. Obwohl ihm erst in diesem
Moment auffiel, wie hübsch die junge Magd war. Mit gewaschenem Gesicht und den
frech geflochtenen Zöpfen sah sie zum Anbeißen aus … das ließ sich nicht
bestreiten.


Am
nächsten Tag war Siegfried fast froh, als endlich der Morgen graute. Auch wenn
er die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan hatte, so fühlte er sich trotzdem
stark und entschlossen. Seine Gedanken kreisten ohne Unterlass um die
Abenteuer, welche er in den letzten Tagen bestanden hatte. Aber auch an Lucy,
die hübsche Magd, hatte er viel denken müssen. Zum ersten Mal in seinem Leben
spürte er eine seltsame Wärme in sich aufsteigen, wenn er sie anschaute - oder
auch nur an sie dachte. Als sie ihm zum Abschied erneut um den Hals fiel und
ihm einen dicken, feuchten Kuss auf die Lippen drückte, da fühlte er einen
heftigen Stich in seinem Herzen, den er nicht hätte erklären können. Weiber -
es gab, ohne Frage, noch ein paar Dinge zu lernen - so unverwundbar, wie er
sich wähnte, war er wohl doch nicht.


 


Kaum
hatte er das Kinderheim aus den Augen verloren, da spürte er Wehmut und
Unentschlossenheit in sich aufkeimen. Wie gerne hätte er sein Ross in Richtung
Burg gelenkt, um sich dort ausgiebig feiern zu lassen. Wie einen Helden würden
sie ihn empfangen. Er hatte den Drachen getötet und damit nicht nur den Grafen
vor dem sicheren Tode bewahrt. Von nun an sollten auch die Kinder der Burg
nichts mehr zu befürchten haben. Ihre Mütter könnten wieder ruhig und unbesorgt
schlafen. Rosige, unbeschwerte Zeiten standen den Menschen auf der Burg bevor.          Gunther?
Vermutlich war er schon lange tot. Die Zeiten waren rau. Man gewann heute
neue Freunde und verlor sie schon am nächsten Tage wieder. War es wirklich
richtig wegen eines Knappen ein solches Risiko einzugehen? Auch seine
Verantwortung für andere galt es nicht zu vergessen. Der Säugling, ebenso Lucy
... bereits morgen könnte er sie zu seinem Weibe machen. Was war da ein
widerborstiger Knappe, der mit großer Wahrscheinlichkeit schon nicht mehr am
Leben war, wert? Er zog an den Zügeln und hielt sein Ross an. Einen kurzen
Moment sah es so aus, als würde er umdrehen, um seine Reise in die
entgegengesetzte Richtung fortzusetzen. Die Burg würde er, selbst mit Weib und
Kind, in drei Tagen erreichen können. Siegfried schüttelte energisch den Kopf
und stieß dem Pferd die Sporen viel zu heftig in die Flanken. Der Gaul bäumte
sich auf und hätte ihn fast abgeworfen, bevor er die Reise in die ursprüngliche
Richtung wieder aufnahm. Das hatte Gunther nicht verdient. Er hatte zumindest
ein Recht darauf, dass sein Herr ihn suchte und fand ... selbst tot.


 


Erneut
passierte Siegfried die alte Eiche, welche ihm mittlerweile fast ans Herz
gewachsen war. Der sterbende Kaufmann hatte ihm hier den Weg gewiesen. Ohne zu
zögern, fiel Siegfried in leichten Trab. Es war schon spät. Zu spät eigentlich,
um ohne festes Quartier einfach drauflos zu reiten. Als unverwundbarer Ritter
hatte er selbst sicherlich wenig zu befürchten, dies galt jedoch nicht für sein
Ross. Sollten sie von Wölfen attackiert werden, dann dürfte sich Siegfried
ihrer erwehren können. Einem verletzten Pferd allerdings hätte er nur noch
einen Gnadenakt schenken können, um dann die Reise auf Schusters Rappen
fortzusetzen.


Eine
tiefschwarze Nacht hatte sich bereits über die Wälder gelegt, als Siegfried in
der Ferne einen Lichtschein erahnte. Vorsichtig näherte er sich dem Leuchten
und erkannte schon bald, dass es sich hierbei um eine Schenke handelte, welche
ihm jedoch recht verlassen erschien. Lediglich zwei Rösser waren vor der Tür
angeleint. Siegfried stieg hölzern ab. Ein solch ausgedehnter Ritt hinterließ
regelmäßig Schmerzen, die einen nicht selten auch in der folgenden Nacht noch
plagten. Wieder schaute er auf die Rösser neben seinem. Dann griff er unter die
Satteldecken und stellte fest, dass die Tiere nur kurze Zeit hier standen. Ihre
Reiter mussten sie gerade erst zurückgelassen haben - wahrscheinlich um sich im
Inneren der Schenke zu erfrischen. Eilig packte er sein Hab und Gut in die
Satteltaschen, schulterte diese, und machte sich auf in den Schankraum.


Finster
war es in der Gaststube. Die Luft war stickig und wirkte fast so, als ob hier
schon lange keiner mehr eine warme Mahlzeit oder einen Krug Bier genossen
hätte. Menschenleer lag die große Stube vor ihm. Nicht einmal der Wirt war weit
und breit zu sehen. Bewusst polternd stapfte Siegfried an den Tresen und
knallte seine Satteltaschen auf den selbigen. Gerade als er rufen wollte, öffnete
sich eine Tür, hinter der sich ohne Zweifel die Küche befinden würde. Ein
hagerer, ungepflegter Mann trat herein und baute sich hinter dem Tresen auf.
Wenig einladend musterte er Siegfried: »Was wollt Ihr? Ich kann Euch weder
Mahlzeit noch Quartier für die Nacht bieten. Ich bin ganz allein. Mein Koch ist
krank und mein Weib hat der Herr schon vor einigen Monden zu sich genommen.«


»Bist
du der Wirt in dieser Schenke?«, fragte Siegfried ungläubig.


»Was
sollte ich denn sonst sein? Seid Ihr eingetreten, um mich mit Euren Fragen zu
beleidigen? Sagt mir, was Ihr wollt, und dann verschwindet!«


Siegfried
ärgerte sich über die dumme Frage und beschloss in die Offensive zu gehen: »Wo
sind die beiden Männer?«


»Welche
Männer meint Ihr«, der Ton des Wirtes wurde immer unfreundlicher.


»Vor
deiner Tür stehen zwei Pferde - kurze Zeit erst … wo also sind ihre Reiter
geblieben?«


Der
Hagere verzog grimmig das Gesicht: »Ich sage es Euch zum letzten Mal - packt
Eure Taschen und verlasst meine Schenke - sofort!«


Ein
heftiges Poltern drang aus der Küche. Es krachte und schepperte fürchterlich.
Jetzt hörte Siegfried auch ein lautes Fluchen. Er stieß den Hageren beiseite
und stürmte schon im gleichen Moment durch die Küchentür.


Ein
seltsames Bild bot sich ihm. Gegenüber stand ein zweiter, ebenso hagerer Mann,
welcher bereits sein langes Messer gezogen hatte - offensichtlich gewillt, es
Siegfried ohne zu zögern zwischen die Rippen zu rammen. Auf dem hölzernen
Küchentisch lag ein Kleinerer, der gefesselt war und sich unter den Stricken lebhaft
wand. Am Boden lagen die Reste einer großen, irdenen Rührschüssel. Deren
Zerbersten ohne Frage die Ursache für den vorangegangenen Krach war.


Siegfried
ärgerte sich. Hätte er doch nur sein Schwert gezogen, bevor er so ungestüm in
die Küche vorgedrungen war. Als er nun das Messer auf sich zuschießen sah, da
konnte es nur mit seinem Unterarm abwehren. Krachend brach die Klinge und
landete scheppernd auf dem Boden vor seinen Füßen. Der zweite Hagere schaute
ungläubig und wirkte wie versteinert. Diese Gelegenheit galt es nun zu nutzen.
Siegfried zog sein Kurzschwert und erlegte, schon mit der ersten, weit
ausholenden Bewegung, diesen Angreifer mit nur einem Streich. Erschrocken
stellte er fest, wie banal und selbstverständlich ihm das Töten mittlerweile erschien.
Zu seinen Füßen ließ das Zucken des Sterbenden langsam nach. Jetzt sprang auch
der angebliche Wirt in die Küche. Er schwang eine Art Morgenstern über seinem
Kopf und wollte bereits Maß zu nehmen, vermutlich um dem tapferen Drachentöter
damit den Schädel einzuschlagen.


In
seiner Ausbildung zum Ritter hatte Siegfried eines gelernt: Je unbeherrschter
ein Angreifer seine Waffe führt, desto leichter ist es, ihn zu besiegen.
Ruhiges und besonnenes Taktieren, aus einer sicheren Defensive heraus, ist oftmals
schon der halbe Sieg. Also ließ Siegfried den Hageren einfach ins Leere laufen
und rammte ihm sein Schwert von hinten ungehindert zwischen die
Schulterblätter. Jäh erstarb der Angriffsschrei und wich einem gurgelnden
Röcheln. Nun konnte Siegfried auch sehen, welches Ziel der Morgenstern zwar
nicht gesucht, aber dennoch gefunden hatte. Er steckte im Oberschenkel des
kleinen Mannes und hatte diesen bis auf die Tischplatte herunter durchbohrt,
auf der dieser immer noch gefesselt lag. Siegfried eilte zum Tisch herüber und
riss ihm den Lappen aus dem Mund, um es schon im gleichen Moment bitter zu
bereuen. Der Mann schrie wie am Spieß. Fast hätte Siegfried ihm den Lappen in
den Mund zurückgeschoben, als er sich eines Besseren besann. »Seid Ihr der
Wirt? Versucht Ruhe zu bewahren … das Schreien hilft Euch nicht - es kostet nur
Kraft!«


Der
Kleine nickte zaghaft und versuchte immer wieder die Lippen zusammen zu
pressen. Es dauerte zwar noch einige Augenblicke, aber langsam wurde aus dem
Geschrei ein Wimmern, welches an Intensität abnahm.


»Bitte
helft mir.« Tränen rannen über das entstellte Gesicht des Mannes.


»Was
kann ich tun? Wenn ich die Waffe entferne, dann werdet Ihr in kurzer Zeit
verbluten«,  entgegnete Siegfried ihm nüchtern.


»Im
Schankraum findet Ihr einen Schrank. Dort sind Verbände … saubere Tücher. Bitte
lasst mich hier nicht einfach so verrecken.«


Siegfried
eilte in die Gaststube zurück und sah sich um. An der gegenüberliegenden Wand
entdeckte er den Schrank, von dem der Wirt gesprochen hatte. Er riss die Türen
auf und klemmte sich allerlei saubere Lappen und Tücher unter den Arm. Schon
wollte er zurückeilen, als ihm eine Fellmütze auffiel, die ein Regal höher lag.
Er zuckte zusammen. Das war Gunthers Mütze, daran gab es keinen Zweifel.
Natürlich gab es viele Kopfbedeckungen dieser Art aber Gunthers war
unverwechselbar.


Kate
hatte am ersten Tag ihrer gemeinsamen Reise ein totes Eichhörnchen gefunden und
es liebevoll vom Boden aufgelesen. Als sie es am Ende des Tages aus ihrem
Beutel fischte, da war Gunther fürchterlich wütend auf sie geworden und hatte
versucht, ihr das steife Tier abzujagen. Als er es endlich zu packen hatte, da
zog Kate von der einen und er von der anderen Seite. Es kam, wie es kommen
musste. Kate fiel auf ihr Lager zurück und Gunther dumpf auf sein Hinterteil.
In der Hand hielt er nur den Schweif des Nagetieres. Kate war schrecklich böse
geworden und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf den Knappen ein. Siegfried
hatte die Ereignisse beobachtet und war am Ende lachend aus seinem Bett gefallen.
Besonders in Momenten der Anspannung waren solche Aufheiterungen doch mehr als
willkommen. Um Kate am Ende noch den Rest zu geben, hatte Gunther den
hellbraunen Schweif an das Fell seiner Mütze genäht. Sie wollte den unsensiblen
Knappen die nächsten drei Tage ignorieren, hielt damit aber nur bis zum Mittag
durch.


Diese
besondere Mütze hielt Siegfried nun in seinen Händen. Er fühlte, wie Wut und
Verzweiflung in ihm aufstiegen. Achtlos ließ er die Verbände wieder fallen und
eilte in die Küche zurück. Noch bevor der Wirt ein Wort hätte sagen können war
Siegfried auch schon über ihm. Schwer lag seine Hand auf dem Morgenstern und
drückte weitere Stacheln tief in das geschundene Fleisch hinein. Erneut schrie
der Wirt wie von Sinnen. Erst als Siegfried den schmutzigen Lappen grob in den
Mund zurückstopfte, verebbte das fürchterliche Gekreische.


»Was
hast du mit meinem Knappen gemacht und wo ist er?« Beim letzten Wort verstärkte
er den Druck auf das Bein noch ein weiteres Mal. Der Wirt bäumte sich auf. Selbst
seine Augäpfel traten hervor. Die Schmerzen schienen unerträglich zu sein.


»Wo ist
er?«, schrie Siegfried erneut, »sprich, oder du spürst meinen Stahl in deinen
Eingeweiden. Zeitgleich riss er den Lappen wieder heraus und ließ das Bein los,
um dem Wirt damit das Sprechen zu ermöglichen. Drohend beugte er sich über den
keuchenden Mann. Ihre Nasen berührten sich fast, als er bedrohlich flüsterte:
»Ich werde meinen Knappen finden … mit, aber ohne deine Hilfe. Wenn du dein
armseliges Leben behalten willst, dann sprichst du jetzt. Wenn nicht, dann
lasse dir keine drei Atemzüge mehr ...«
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Edward
erwachte mit dröhnendem Schädel. Die Sonne schien durch das Fenster. Es war
bereits Morgen. Wie lange hatte er geschlafen? Und wie mochte es
seinem Vater gehen? Ein paar Augenblicke blieb er noch regungslos liegen,
um über die Veränderungen zu sinnieren, welche der plötzliche Tod seines Vaters
mit sich bringen würde. Mortimer Mordal war kein Vater gewesen, den man
gernhaben konnte. Liebe oder Geborgenheit mochte er nicht zu vermitteln. Edward
erinnerte sich keines Tages, an dem sein Vater ihn in den Arm genommen hätte.
Kein freundliches oder liebevolles Wort hatte er je aus seinem Munde vernommen.
Wenn er nun bereits tot sein sollte, woran für Edward kaum ein Zweifel
bestand, was wäre dann verloren? Trotzdem rannen Tränen über seine Wangen.
Wirr flogen die Gedanken durch seinen Kopf. Ob es Tränen der Trauer waren, das
vermochte er nicht zu sagen, denn wirklich traurig war er nicht. Das Leben
endet für jeden mit dem Tode. Für manchen früher - für einen anderen eben
später.


Graf
Edward - das klag gut.


Mitgefühl
oder Gnade sollten seinen Regierungsstil nicht prägen.


 


Je näher
er dem Schlafgemach seines Vaters kam, desto schwerer wurden seine Schritte.
Fast hatte er das Gefühl, seine Füße würden am Boden festkleben. Jeder Schritt
erforderte mehr und mehr Kraft.


Vor der
Tür angekommen stellte Edward fest, wie schwer es ihm fallen würde, über die
Schwelle zu treten, um das zu sehen, was ihm ohnehin gewiss und unausweichlich
erschien. Mit zitternder Hand griff er nach dem Riegel, um festzustellen, dass
die Tür verschlossen war. Erst jetzt bemerkte Edward, dass nicht einmal eine Wache
vor der Tür postiert war. Wütend und tobend machte er sich auf den Weg zum
Burgsaal, sicher darüber, dass es um seinen Vater bereits geschehen war.


Auf der
obersten Stufe der Treppe verweilte er einen kurzen Moment, um das muntere
Treiben unter ihm zu beobachten. Fast heiter erschien ihm die Meute, die sich
im riesigen Saal der Burg versammelt hatte. Den Eindruck, dass hier der
allseits beliebte Gönner und gerechte Herrscher jüngst verstorben wäre, hätte
kein Unwissender verspürt. Vielmehr war da eine ausgelassene Heiterkeit, als ob
sich eine tiefsitzende Anspannung in Wohlgefallen aufgelöst hatte.


Edward
stieg die Stufen langsam hinab und genoss es, dass die Menge augenblicklich
verstummte. Manch einer sah ihn mitleidvoll, andere jedoch eher prüfend oder
ängstlich an. Jedem war bekannt, wie jähzornig und unbeherrscht ihr junger Herr
sein konnte und keiner durfte sich seiner Sache allzu sicher sein. Am Kopfe der
großen Tafel saßen Parcival und ebenso der Arzt, welcher die Rettung des Grafen
sträflich versäumt hatte. Edward blieb direkt neben ihnen stehen und beugte
sich zu Parcival herunter.


»Alle
scheinen bereits zu wissen, was wohl ich selbst zuerst aus deinem Munde hätte
vernehmen sollen, lieber Parcival. Was also hast du mir zu sagen … wie geht es
meinem Vater?«


Parcival
wirkte beschämt und wagte es nicht einmal Edward in die Augen zu sehen.


»Sire,
bitte verzeiht mir. Als es geschehen war, stand ich nur ein paar Atemzüge
später bereits


an
Eurem Bette. Ihr schlieft so ruhig und friedlich, dass ich es nicht gewagt habe
Euch zu wecken. Was hättet Ihr ändern wollen?«, Parcivals dünne Stimme
versagte.


»Was
ich hätte ändern wollen?«, schrie Edward unbeherrscht. »Das zu entscheiden
solltest du wohl lieber mir überlassen. Und Ihr, verehrter Arzt, was habt Ihr für
meinen Vater getan, außer seinen Geldbeutel zu erleichtern?«


Der
Arzt schaute Edward verwirrt an und man sah jegliche Zuversicht und Hoffnung
aus seinem Gesicht schwinden. Mit offenem Mund blieb er einfach still sitzen
... geduldig auf sein Schicksal wartend.


Edward
hatte sich entfernt und lief nun unruhig im Kreis herum. Offensichtlich dachte
er darüber nach, welche Reaktion angemessen sei und wie er die Meute vom ersten
Moment an beeindrucken konnte. Alle sollten sich im Klaren sein, dass Verrat
und Lügen heroische Strafen herausforderten und dass er, Edward Mordal, nicht
davor zurückschrecken würde, diese zu verhängen. Schwäche oder Inkonsequenz
könnte ihn mittelfristig nur angreifbar machen.


»Ritter
Henry«, rief Edward. Die nun folgende Pause, welche er sich nicht
unbeabsichtigt einlegte, ließ die Spannung auf den Höhepunkt steigen. Ein jeder
erwartete das Äußerste. Im Burgsaal herrschte Grabesstille, »... nehmt Euer
Schwert und trennt diesen beiden Narren Kopf und Rumpf voneinander.« Edwards
diabolisches Grinsen hätte die Hölle gefrieren lassen.


Die
Grabesstille setzte sich fort, wobei jedoch das Ziel der Blicke nun plötzlich
ein völlig anderes war. Sämtliche Augen richteten sich auf Ritter Henry, der
mit seinen hängenden Schultern, wie ein Schaf, auf dem Weg zur Schlachtbank
wirkte. Die Zeit schien stillzustehen. Keiner wagte es, auch nur ein einziges
Wort zu sprechen. Viele waren über die besonderen Umstände auf der Burg sehr
gut informiert. Dazu gehörte ebenso das Wissen darüber, dass Henry und Edward
alles andere als Freunde waren. Schließlich war es Henry, der Siegfried viele
Jahre in der Schwertkunst unterrichtet und zum Ritter ausgebildet hatte. Edward
hingegen, der deutlich weniger begabt erschien, war für alle oft genug nur ein
Opfer des Spottes. Henry war alt und nur noch ein überflüssiges Relikt des
verstorbenen Grafen. Die unzähligen Kämpfe und natürlich auch das Alter hatten
ihre Spuren hinterlassen. Kaum eine Stelle war an seinem Körper zu finden,
welche nicht von einer Narbe verunstaltet war.


Nun
aber stand dieser erfahrene Krieger vor seiner sichtlich schwierigsten
Entscheidung. Immer wieder wechselten seine Blicke zwischen Edward und den
beiden Männern, die laut Befehl ihr Leben längst vertan hatten, hin und her.


»Entscheidet
Euch … und tut es schnell, edler Ritter. Weiteres Zögern könnte ich ansonsten
als Verrat oder Ungehorsam deuten«, brummte Edward vielsagend und blickte
triumphierend in die Runde. 


Nun gab
es kein Auge mehr, welches nicht auf Henry gerichtet war. Die Entscheidung empfand
ein jeder längst als überfällig. Dem kraftlosen Ritter entglitt ein lautes
Stöhnen, so als ob er bereits seinen letzten Atemzug täte. Mit hängendem Haupte
zog er sein Schwert langsam aus der Scheide, um es schon im gleichen Moment
geräuschvoll zu Boden krachen zu lassen.


Edward
raste vor Wut. Mit dieser Reaktion hatte er offensichtlich nicht gerechnet,
sodass er nun erkennbar nach Luft und Worten rang: »Ich gebe dir noch eine
einzige Möglichkeit. Nimm deine Klinge wieder auf und tue, wie ich es dir befohlen
habe. Diene deinem neuen Grafen, dann wird er dich verschonen.«


»Der
letzte Graf, dem ich gedient habe, hat der Herr vergangene Nacht zu sich
genommen. Euch werde ich an keinem Tag meines Lebens dienen. Ihr habt Euren
Vater, Euren Stiefbruder Siegfried und alle Menschen auf dieser Burg verraten.
Sucht Euch, wen Ihr wollt … ich werde meinem wahren Herren mit Freude folgen
und bin zu sterben ber...«


Ein
langes Schwert bohrte sich von hinten durch Henrys Körper und tötete ihn
augenblicklich.


»Stirb,
wie du es gewollt hast … aber beleidige meinen Herren nie wieder!«, dröhnte
eine tiefe Stimme durch den ganzen Saal.


Edward
sprang instinktiv einen kleinen Schritt zur Seite, denn er selbst hätte fast
noch die blutige Spitze des Schwertes zu spüren bekommen. Erst jetzt erkannte
er, wer ihm Henrys weitere Lügen erspart hatte. Ritter Veit kniete vor ihm,
senkte ehrfürchtig sein Haupt und sprach in feierlichem Ton: »Graf Mordal, ich
schwöre Euch ewige Treue bis in den Tod und darüber hinaus. Sagt mir, was es zu
tun gibt … ich werde es mit Freuden für Euch erledigen und niemals an Euren
Befehlen auch nur zweifeln.« Nun stand er auf und schaute sich zu den übrigen
Rittern um. Viele junge Gesichter, von denen Edward die meisten nicht einmal
kannte, schauten zuerst Ritter Veit und dann ihn selbst an. Fast als ob es
abgesprochen wäre, knieten sie zeitgleich nieder und erhoben ihre Schwerter:
»Treue bis in den Tod und darüber hinaus, Graf Mordal« riefen sie mit einer
Stimme begeistert.


Einen
größeren Gefallen hätte Ritter Veit Edward nicht erweisen können. Wer seine
Autorität auch nur einen Moment lang angezweifelt hatte, dessen Maul war
endgültig gestopft. Dass Henry die Wahrheit gesagt hatte, wussten die meisten -
aber was sollten sie mit diesem Wissen schon anfangen.


Wieder
wechselten die Blicke. Sie fielen nun erneut auf die beiden Männer, deren Leben
keinem auch nur ein Kupferstück mehr wert gewesen wäre. Ritter Veit schaute
Edward fragend an. Dieser nickte kaum sichtbar, was zwei weitere Männer das
Leben kostete.
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Der
Wirt hatte schon fast sein armseliges Leben ausgehaucht, als er Siegfried mit
letzter Kraft den Unterschlupf der Gesetzlosen verriet. Sicher in der Hoffnung,
dass er sich mit einem beherzten Schwertstoß dafür bedanken würde - ihm damit
ein schnelles Ende schenkte.


Schon
kurz darauf saß Siegfried auf seinem Ross und spornte dieses zum eiligen Trab
an. Mitten in der Nacht aufzubrechen war mit Nichten eine gute Idee, aber was
blieb ihm anderes übrig. Der Wirt hatte ihm erzählt, dass Gunther schwer
verwundet sei und er daran zweifle, ob er überhaupt noch lebe. Keuchend und
stöhnend hatte Siegfried dieses Scheusal dann zurückgelassen. Ein schnelles
Ende hatte dieser Verräter nicht verdient. Die Gesetzlosen würde er, nur einen
halben Tagesritt entfernt, in den nahegelegenen Wäldern finden. Es gab keinen
Grund den Worten des Wirtes zu misstrauen. Zu verzweifelt war sein Flehen um
Hilfe, zu aussichtslos seine Situation ...


 


Der
Morgen graute und Siegfried begrüßte freudig die ersten wärmenden
Sonnenstrahlen, welche sein Herz mit Zuversicht füllten. Gunther war ein zäher
Bursche, den so leicht nichts aus dem Sattel warf. Wenn diese Barbaren es nicht
schon beendet hatten, dann würde er ihn finden und befreien.


An
einer Lichtung solle er sein Ross nach rechts lenken und wenig später einem
schmalen Pfad folgen, der ihn schon bald zum Lager der Gesetzlosen bringen
würde. Jetzt sollte sich zeigen, ob der Wirt ihn im Todeskampf belogen hatte.


Dem
riesigen Baumstamm, der an Seilen auf Siegfried zugeschossen kam, hätte er
nicht ausweichen können, selbst wenn er ihn rechtzeitig gesehen hätte. Wie
schwerelos wurde er aus dem Sattel gehoben und landete dumpf auf seinem
Hinterteil. Noch bevor er der Situation gewahr wurde, sprangen zwei Männer auf den
weichen Waldboden vor ihm und warfen sich schreiend auf ihn. Die erste Klinge
brach an seiner Rüstung ab und hätte somit selbst einen verwundbaren Ritter
nichts anhaben können. Das Messer des Zweiten packte Siegfried mit der bloßen
Hand, um es dem verwirrten Kerl danach zwischen die Rippen zu stoßen. Der
Unhold schaute mit großen Augen und nahm seinen eigenen Tod fast gelassen
entgegen. Siegfried zog sein Kurzschwert hervor und stieß es dem Ersten mit
voller Wucht in die Brust. Wieder lagen zwei Männer vor ihm, die noch vor
kurzem die frische Morgenluft genossen hatten. Nachdenklich schob er das kleine
Schwert zurück in dessen Scheide. Stattdessen zog er nun sein langes
Schlachtschwert heraus. Ohne Zweifel warteten noch ein paar weitere Kerle
darauf, den Stahl seiner mächtigen Klinge zu kosten.


Entschlossen,
und mit langen Schritten drang Siegfried immer tiefer in den Wald vor. Sein
Ross hatte er zurückgelassen, denn das ahnungslose Tier war der verwundbarste
Teil an ihm.


Er
glaubte Feuer riechen zu können und wurde schon kurze Zeit später in seiner
Vermutung bestätigt. Vorsichtig tastete er sich nun von Baum zu Baum vor. Um
eine Kochstelle herum saß ein gutes Dutzend Männer, die, in Decken gehüllt,
auch normale Kaufleute oder Handwerker hätten sein können. Nur ein paar Ellen
von ihnen entfernt konnte Siegfried einen Verschlag ausmachen, in dem
mindestens zwei Männer lagen, die beide wie tot wirkten.


Kurz
darauf spürte er in seinem Rücken plötzlich einen Schmerz, der ihn fast zu
zerreißen schien.


»Auf
deine Füße - ganz langsam«, vernahm er nun ein Flüstern, »meine Brüder werden
sich über deine Rüstung und deinen Geldbeutel sicher freuen, Ritter.«


Auf
wackeligen Füßen stapfte Siegfried zur Feuerstelle hinüber, an der sein
Erscheinen für lebhaftes Treiben sorgte. Ausgerechnet die einzige verwundbare
Stelle hatte sich dieser Kerl ausgesucht. Er hatte die Klinge zwischen seinen
zweiteiligen Rückpanzer geschoben und war dabei unbewusst auf diesen
unerfreulichen Schwachpunkt gestoßen. Siegfried spürte bereits das Blut an
seinem Rücken hinablaufen. Wenn dieser Kerl in einem unüberlegten Moment
zustoßen würde, dann wäre es um ihn geschehen.


»Wen
haben wir denn da?«, krähte der Größte lachend, nachdem er sich müde erhoben
hatte.


»Endlich
mal ein Ritter. Allein sein Schwert wird uns ein paar Silberstücke einbringen«,
meinte ein Zweiter begeistert.


»Reißt
ihm die Rüstung runter und durchsucht ihn. Ich will wissen, was der Kerl in
seinem Wams mit sich trägt.«


Siegfried
wurde von hinten zu Boden gestoßen. Noch immer spürte er die Klinge zwischen
seinen Schultern. Jetzt nahm der Druck sogar noch zu und fast glaubte er, dass
sein letztes Stündlein geschlagen hätte, als die Gesetzlosen einen
verhängnisvollen Fehler begingen.


»Dreht
ihn auf den Rücken! Ich will endlich sehen, was dieser Narr vor uns verbirgt«,
polterte wieder der Größte, der offensichtlich der Anführer dieser Meute war,
»und zückt die Waffen - der Kerl hat es gleich hinter sich.«


Siegfried
spürte, wie das Messer aus seinem Panzer herausgezogen wurde. Jetzt fühlte er
viele Hände, die nach ihm griffen und seinen Leib auf den Rücken drehten. Aus
dem Augenwinkel konnte er eine andere, weit größere Klinge erkennen, die ihm
seine Flanke aufschneiden sollte. Krachend brach auch dieser Stahl, denn von
dieser Seite gab es kein Eisen, dass die Härte des Drachens zu durchdringen
imstande war. Das nächste Schwert packte Siegfried erneut mit bloßen Händen und
rammte dem Angreifer seine Waffe durch das Wadenbein. Mit ohrenbetäubenden
Schreien sprang dieser davon, als ob er Veitstänze vollführte. Schnell hatten
zwei weitere Gesetzlose ihr Leben verloren, was den Rest der Meute nun zögern
ließ.


»Wer
seid Ihr?«, erkundigte sich der Große knurrend, »und warum schlachtet Ihr meine
Männer ab?«


»Das
fragst du noch, du Barbar«, gab Siegfried höhnisch zurück, »mit dem Messer im
Rücken hättest du mich vielleicht besiegen können, aber jetzt seid Ihr alle dem
sicheren Tode geweiht!«


Siegfried
erkannte Angst, aber auch Entschlossenheit in den Augen seiner Gegner. In
diesem Augenblick erinnerte er sich an das Rudel Wölfe, welches ihm vor nicht
allzu langer Zeit, fast ebenso gegenübergestanden hatte. Vernunft oder Furcht
war bei dem einen, Wut und Auflehnung bei dem anderen zu erkennen. Als dann die
ersten Zwei auf ihn zusprangen, waren sie für ihn nichts anderes als die
letzten Wölfe, von denen er den einen glatt in der Mitte geteilt hatte.
Ungestüm drangen die beiden mit gezogenen Kurzschwertern auf ihn ein.
Siegfrieds Klinge beschrieb einen Halbkreis, an dessen Ende der Kopf des Ersten
auf dem Waldboden landete. Sein zweiter Hieb teilte die Flanke des anderen fast
bis zur Hälfte und ließ auch diesem keine Zeit mehr für weitere Atemzüge.


Die
kurze Pause nutze er nun dazu, einen Blick auf den Verschlag zu werfen.
Tatsächlich! Gunther lag zusammenkrümmt darin und war durch den Lärm nicht
einmal erwacht. Entweder er war bereits tot, oder kurz davor, seinem Schöpfer
entgegenzutreten. Wütend sprang Siegfried nun dem Rest der Meute entgegen, der
sich ängstlich immer weiter zurückzog. Sein nächster Hieb ließ gleich zwei
Männer auf einmal ihr Leben aushauchen. Immer ungestümer führte der junge
Ritter seine Klinge, um am Ende erschöpft vor einem Haufen lebloser Körper zu
knien. Leises Stöhnen oder Wimmern verriet, dass der eine oder andere noch
verzweifelt am letzten kargen Rest seines Daseins festhielt. Daran, ihnen einen
Gnadenakt zu schenken, dachte Siegfried nicht. Er rappelte sich stattdessen auf
und eilte zu dem Verschlag hinüber, in dem sich jetzt auch Gunther zu bewegen
begann.


»Herr«,
flüsterte er kraftlos, »Ihr seid gekommen ... Ihr seid wirklich gekommen.«
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Totenstill
war es im Burgsaal, nachdem Ritter Veit auch Parcival und den Arzt getötet
hatte. Edward lief triumphierend durch die Reihen und erwartete eine Reaktion -
vielleicht noch weitere Stimmen, die sich gegen ihn auflehnen wollten. Keiner
wäre in diesem Moment so dumm gewesen, auch nur an ein Wort der Rebellion zu
denken. Viel zu sicher schien es, dass man diesen Frevel augenblicklich mit
seinem Leben zu bezahlen hätte.


»Was
ist?«, schrie Edward provozierend, »wer möchte sich noch darüber beklagen, dass
ich ihm ein schlechter Graf sein könnte - wer?«


Das
Schweigen schien dem jungen Grafen genug der Antwort zu sein. Mit langen
Schritten eilte er nun zum schweren Stuhl, der schon seinem Vater als eine Art
Thron gedient hatte. Munter ließ er sich darauf fallen und bat mit freundlicher
Geste Ritter Veit an seine Seite, der zufrieden grinsend neben ihm Platz nahm.
Der Beginn einer Freundschaft war besiegelt, die sich durch Erbarmungslosigkeit
und Gewalt ausdrücken würde.


 


Dass
sich mit Edward nichts zum Guten wenden sollte, daran bestand bereits nach
wenigen Tagen kein Zweifel mehr. Ausgesetzte Hinrichtungen wurden
schnellstmöglich durchgeführt und schon jetzt drohten die Kerker erneut zu
platzen. Selbst kleine Jungen, die dem Grafen von einer erbosten Wache
vorgeführt wurden, bestrafte dieser augenblicklich mit dem Tode. Eine
verzweifelte Mutter, die Edward auf Knien um Gnade für ihr Kind anflehte,
teilte ebenso das Schicksal ihres Sohnes.


Als
Ritter Veit an diesem Tage vor seinen Herren trat, wirkte dieser nervös und
aufgekratzt: »Hast du etwas von Siegfried gehört?«, erkundigte er sich in
zögerlichem Ton, »er müsste doch längst schon die vermeintlich sichere Burg
erreicht haben, um sich feiern zu lassen.«


»Nein
Herr! Selbst meine Kundschafter wurden seiner nirgends gewahr. Vermutlich hat
der Drache ihn so schwer verletzt, dass er auch sein eigenes Leben an Ort und
Stelle ließ.«


»Das
glaube ich kaum. Wer hätte denn davon berichten sollen, dass dieses Ungetüm,
welches auch meinen Vater am Ende von innen auffraß, seinen letzten Atemzug
getan hat?«


»Seid
sicher Herr, wenn er kommt, dann handle ich wie Ihr mich hießet.«


»Ich
will ihn nicht einmal mehr sehen. Unterrichte mich, wenn er tot ist und dann
verscharrt seinen Leichnam vor den Toren der Burg.« Edward lächelte böse. »Es
wird nicht lange dauern, bis sich nicht einmal mehr ein närrisches Kind seiner
erinnert.«


»Graf
Mordal, mein Herr«, es war ein Hauptmann der Torwache, der aufgeregt in den
Burgsaal stürmte. »Ein paar Männer haben sich vor der Tür versammelt und
bestehen darauf vorgelassen zu werden. Sogar ihre Weiber und Kinder haben sie
mitgebracht.«


»Was
will dieses nutzlose Pack? Sprich geschwind, Hauptmann - mir ist heute nicht
nach Problemen zumute.«


»Ich
weiß es nicht Herr. Aber sie scheinen aufgebracht zu sein, und ...«


»Schweigt
Hauptmann! Veit - ruf deine Männer zusammen und postiert Euch im Saal. Wenn die
Meute aufbegehrt, dann weißt du, was zu tun ist.«


»Sicher
Herr.« Veit tat wie befohlen und schon kurze Zeit später hatten sich gute zwei
Dutzend Ritter verteilt, die mit entschlossenen Gesichtern der Dinge harrten.


Als
dann ein ganzer Haufen Männer, gefolgt von Kindern und Weibern durch die breite
Tür in den Saal drang, entstand eine drückende Atmosphäre. Keiner der Männer,
die eben noch große Reden schwangen, traute sich zu beginnen. Also war es
Edward selbst, der sich nun höhnisch an den offensichtlichen Rädelsführer wand:
»Was wollt Ihr? Haben Euch die letzten Tage nicht schon genug Aufschluss
darüber gegeben, wer das Sagen auf dieser Burg hat?«


»Herr«,
begann der eingeschüchterte Mann in leisem Ton, »Ihr tötet unsere Söhne völlig
ohne Grund, Ihr foltert Kinder, bis sie endlich ihre Missetaten gestehen,
selbst wenn sie unschuldig sind ...«


»Schweig,
du Narr!« Edward erhob sich und trottete lustlos auf den Mann zu. »Was also ist
dein Begehren?«, flüsterte er in bedrohlichem Ton, nur ein paar Zentimeter vom
Gesicht des Mannes entfernt.


»Herr
... Ihr lasst Schuldlose hinrichten. Frauen sterben am Kreuz, nur weil sie Euch
nicht freundlich genug gegrüßt haben - so geht es nicht weiter ...« Dem
mutlosen Mann versagte sie Stimme.


»Und
wie geht es dann weiter? Möchtest du das Schicksal dieser Burg verantworten?
Willst du als Graf über Wohl oder Unwohl der Bürger entscheiden?« Edward machte
eine kurze Pause, um seinem Gegenüber Zeit zum Überlegen zu geben. »Was ist es,
was du willst?«, schrie er nun aus voller Lunge, »sprich jetzt - oder schweig
für immer!«


Anstelle
einer Antwort sackte der Gefragte nun noch weiter in sich zusammen. Wie ein
Häufchen Elend stand dieser Berg von Mann vor Edward. Sein Schicksal oder
Urteil geduldig erwartend.


Edward
drehte sich um und ging langsamen Schrittes zu Veit herüber. »Was meinst du,
sollen wir sie alle töten?«, flüsterte er ihm die Frage ins Ohr, von deren
Antwort so viele Leben abhingen. Als der Graf dann in das Gesicht des Ritters
schaute, schüttelte dieser nur ganz leicht den Kopf. Wie knapp sie dem sicheren
Tod entgangen war, konnte die Meute nicht einmal erahnen, als sie nun den
Rückweg auf den Burgplatz antrat.


 


»Lasst
Veit und mich allein!«, schrie Edward ungehalten, nachdem auch der letzte
Aufständische den Saal verlassen hatte. Flink eilten die Ritter hinaus, um nicht
noch ein Opfer der unberechenbaren Launen ihres Herren zu werden.


»Veit«,
begann Edward in freundlichem Ton, »du bist nicht nur ein tapferer Ritter,
sondern wirst mir auch ein guter Berater sein - da bin ich sicher.«


»Herr.
Es ist mir eine Ehre Euch zu dienen - und seid gewiss: bis in den Tod und
darüber hinaus.«


»Das
weiß ich Veit - das weiß ich ...«, murmelte der junge Graf gedankenversunken.


»Gibt
es noch etwas, was ich für Euch tun soll, Herr?«, erkundigte sich der Ritter
pflichtbewusst.


Immer
noch nachdenklich nickte Edward. »Diesen Narren, dessen Leben ich soeben
verschonte ...«


»Was
ist mit ihm, Herr?«


»Du
wirst ihn töten - heute noch. Wenn erst einmal bekannt wird, dass man mich
derart dreist an der Nase herumführen kann, dann wackelt mein Stuhl schon
morgen.«


»So
soll es sein Herr. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


Schon
wand sich Veit, um eiligen Schrittes den Saal zu verlassen, als der Graf erneut
einsetzte:


»Veit!«


»Ja
Herr?«


»Seine
Familie auch ...«
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Wo war
nur der Große geblieben? Nirgendwo auch nur ein Zeichen von ihm. Hatte er
aufgegeben? Verübeln konnte Siegfried es ihm kaum. Schließlich hatte er mit
ansehen müssen, wie seine Kameraden dahingeschlachtet wurden. Wer hätte da
nicht eine kopflose Flucht dem gewissen Tode vorgezogen?


»Egal«,
murmelte er. Jetzt galt es Gunther zu befreien. Mit einem mächtigen Stein brach
er den Riegel zum Gatter auf und zog Gunther hervor, dessen Stöhnen nichts
Gutes bedeuten konnte.


»Wie
geht es dir?«, erkundigte sich Siegfried. Wobei diese Frage ihm kurz darauf
bereits überflüssig erschien. Eine Antwort konnte er sich ebenso selbst geben.
Gunthers Bein glühte und seine Farben wirkten fast unnatürlich schillernd. Es
stank zudem, dass Siegfried sogar würgen musste. Jetzt nahm er sein Messer und
teilte damit die langen Unterkleider, in denen sein Knappe vor ihm lag.
Vorsichtig zog er den verklebten Stoff auseinander. Dann ging gar nichts mehr.
Reflexartig warf er sich zur Seite und entleerte seinen kompletten Mageninhalt auf
den Waldboden. Bis weit über das Knie hinaus war das gesamte Bein verfault. Die
Adern quollen dunkelblau hervor. Leben steckte keines mehr in diesem
zerschmetterten Glied. Wieder stöhnte Gunther laut auf. Sein Zustand war
bestenfalls als eine Mischung aus gnädiger Ohnmacht und schmerzhaftem Erwachen
zu beschreiben.


»Schlagt
es ab, Herr. Schlagt es einfach ab ...«, Gunthers Stimme erstarb.


»Aber
ich kann doch nicht ...«


»Ihr
müsst, Herr. Wenn es überhaupt noch ein Entkommen für mich gibt, dann müsst Ihr
es tun ...«


Gunther
war im Fieberwahn. Eine andere Erklärung für seine wirre Bitte gab es nicht. Er
konnte seinem Knappen doch nicht einfach das Bein abschlagen! Er war
schließlich für sein körperliches Wohl und ebenso seine Unversehrtheit
verantwortlich. Ihm das Bein abzuschlagen liefe auf seinen sicheren Tod hinaus.
Dafür war er nicht aufgebrochen und hatte zahllose Männer getötet.


Wieder
schaute Siegfried sich die Verwundung an. Vorsichtig legte er eine Hand darauf
und spürte das Glühen rund um die Stelle, aus der die blanken Knochen
hervorragten. Vielleicht hatte Gunther Recht. Am Ende, wenn sein Knappe
überhaupt noch eine Zukunft hatte, wäre es das Beste, diesen Quell von Gift und
Tod von seinem Leibe abzutrennen.


 


Unruhig
lief Siegfried über die Lichtung. Gunther war schon vor einiger Zeit wieder in
tiefe Ohnmacht gefallen, aus der er nicht zu erwecken war. Immer wütender und
verzweifelter rannte der ansonsten so furchtlose Drachentöter umher. Was half
ihm jetzt aller Mut und alle Unverwundbarkeit? Auf eine solche Situation hatte
ihn niemand vorbereitet. Ein Dutzend Männer hätte er, ohne mit der Wimper zu
zucken, niedergestreckt. Aber seinem Knappen das Bein abzuschlagen ...


Wieder
rannte Siegfried wie kopflos durch das Lager, in dem noch kurz zuvor ein Haufen
Männer ihr Unwesen getrieben hatte. Sein Blick fiel auf einen ledernen Beutel,
aus dem ein ganzes Bündel sauberer Tücher hervorschaute. Wie in Trance griff er
nun nach seinem Schwert, zog es aus der Scheide und machte ein paar
entschlossene Schritte auf Gunther zu. Noch ein letztes Mal schaute er in das
freundliche Gesicht seines Knappen. Obwohl sie sich erst kurze Zeit kannten,
hatten sie doch eine Menge miteinander erlebt. Schon seit Beginn ihrer Reise
waren sie von Tag zu Tag enger zusammengewachsen. Was sonst hätte ihn dazu
gebracht, auf die vermeintliche Belohnung für seine Heldentaten zu verzichten
und stattdessen nach ihm zu suchen?


Die
scharfe Klinge fand ihr Ziel genau zwischen Knie und Leiste. Überraschend wenig
Widerstand spürte Siegfried, dessen Hieb trotz aller Entschlossenheit dann doch
eher zögerlich erfolgte. Gunther hatte sich nicht einmal bewegt ... kein
Geräusch von sich gegeben.


»Ob er
schon bei seinem Schöpfer ist?«, entfuhr es ihm in leisem Ton.


Kein
Laut, keine Bewegung. Siegfried betrachtete den übriggebliebenen Stumpf.
Hellrotes Blut spritze in langen unregelmäßigen Abständen aus einer der
freiliegenden Adern. Sein Herz schlug noch. Jetzt galt es so schnell wie
möglich die Wunde zu verbinden, damit nicht Schmutz oder zu hoher Blutverlust
zum unausweichlichen Tode führte.


 


Wo
war nur dieser große Kerl geblieben?
Ein letztes Mal schaute Siegfried suchend über die Lichtung. Gunther hatte er
auf ein Pferd gelegt und mit zwei Stricken darauf fest verzurrt. Sobald er sein
eigenes Ross erreicht hätte, galt es so schnell wie nur möglich zu reiten. Wenn
es für seinen Knappen überhaupt noch eine Rettung gab, dann war es Lucy, die
hübsche Magd aus dem Kinderheim. Siegfried hatte gesehen, wie liebevoll aber
auch kundig sie die Wunden der Kinder versorgt hatte. Mit Kräutern und Blättern
hatte sie heilende Umschläge bereitet, die manch eine Verletzung schon nach
kurzer Zeit harmlos wirken ließ. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Entweder
Lucy konnte helfen - oder ...


 


Sein
Pferd schwitze und auch der Schaum vor seinem Maul verhieß kaum etwas Gutes.
Seit Ewigkeiten galoppierte Siegfried nun schon durch den Wald. Vor einiger
Zeit hatte er erneut die alte Eiche passiert, die nunmehr wie ein Meilenstein
aller Geschehnisse auf ihn wirkte. Immer wieder hatte er an dieser Stelle
Entscheidungen treffen müssen oder war, von eben dort, zu neuen Abenteuern
aufgebrochen.


Als er
endlich das Kinderheim erreichte, graute bereits die nächste Nacht. Lucy kam
herausgeeilt. Ich Lächeln wich einer besorgten Miene, als sie Gunther sah, der
leblos über dem zweiten Pferd hing.


»Was
ist geschehen?«, wollte sie wissen.


»Später!
Hilf mir ihn hineinzutragen. Wir brauchen deine gesamte Kunst ... sonst ist er
verloren.«


Sie
packten den Knappen, dessen Stöhnen, zumindest in diesem Moment, erleichternd
auf Siegfried wirkte. Wenigstens steckte noch ein wenig Leben in ihm.


Im
Inneren angekommen betteten sie Gunther auf einem langen Tisch. Lucy holte
einen Tiegel hervor, in dem sich ein fürchterlich stinkendes Gemisch aus
Kräutern, Blättern und einer zähen Paste befand, die Siegfried nicht zu
erkennen vermochte. Als sie die Verbände entfernte, wäre der Drachentöter am
liebsten gleich wieder hinausgelaufen. Wobei in seinem Magen ohnehin nichts
mehr war, was diesen hätte verlassen können.


»Haltet
das Bein hoch - ich muss von allen Seiten herankommen«, forderte ihn Lucy jetzt
bestimmt auf.


»Glaubst
du, dass er noch eine Chance hat?«, erkundigte sich Siegfried besorgt.


»Ich
weiß es nicht. Aber ich werde nichts unversucht lassen, um Euren Knappen dem
Tod von der Schippe zu reißen.« Lucy schien genau zu wissen, was zu tun war.
Immer wieder salbte sie die Wunde bis tief ins Innere hinein. Gunther spürte
von all dem nichts, denn seine Ohnmacht war so gewaltig, dass er selbst den
eigenen Tod verschlafen hätte.


 


Eine
bessere Pflege hätte sich kein Mann wünschen können, dachte Siegfried am Morgen
des nächsten Tages. Lucy kühlte ohne Unterlass Gunthers glühenden Kopf und
erneuerte immer wieder die Umschläge, welche das Gift aus dem eitrigen Stumpf
saugen sollten. Zumindest die Nacht hatte Gunther überlebt. Ein gutes Zeichen!
Siegfried hatte es dann nicht mehr ausgehalten und war zu den Pferden
hinausgeeilt. Auch sie brauchten, am Tag nach einem solchen Ritt, besondere
Pflege. Als er die Tiere erreichte, fand er dort einen Jungen vor, der sich
bereits um die erschöpften Rösser kümmerte. Liebevoll putzte er ihr Fell mit
einer groben Bürste, kämmte ihre Mähnen und reinigte ihre versehrten Glieder.


»Ihr
müsst die vorderen Hufe häufiger beschneiden. Wenn Ihr wollt, dann werde ich es
gerne für Euch tun«, begann der Junge zaghaft, als den mächtigen Ritter
erkannte.


»Woher
kennst du dich so gut mit Pferden aus?«, wollte Siegfried wissen.


»Meine
Eltern hatten ein Gestüt, unweit von hier.«


»Was
ist aus deinen Eltern geworden?«


»Sie
sind tot.«


Da der
Junge anscheinend nicht näher darauf eingehen wollte, beließ es Siegfried dabei
und verzichtete auf weitere Fragen. »Er läuft schon seit Tagen nicht mehr ganz
gerade. Irgendetwas stimmt nicht mit dem rechten Vorderlauf«, begann er erneut,
auch um das Thema zu wechseln.


»Ich
habe einen Nagel herausgezogen, Sire. Von nun an wird er wieder ordentlich
spuren.«


Auch
hier konnte Siegfried nicht helfen. Lucy kümmerte sich aufopferungsvoll um
Gunther und dieser Junge pflegte die Pferde besser, als er es selbst jemals
getan hatte. Er ging ein paar Schritte den Weg entlang und dachte an die
vergangenen Tage zurück. Als er das letzte Mal von hier aufgebrochen war, hatte
er nur ein Ziel - seinen Knappen zu finden. Jetzt war er zurück, und obwohl es
nicht zum Besten um Gunther stand, spürte er doch Zuversicht. Aber wie sollte
es nun weitergehen? Was konnte er mit einem einbeinigen Knappen anfangen? Eine
wirkliche Hilfe wäre ein solcher wohl kaum - ganz im Gegenteil.


Er
könnte schon morgen zur Burg aufbrechen, um seinen wohlverdienten Lohn zu
empfangen. Ob der Graf ihn zu seinem ersten Ritter machen würde? Ein
Drachentöter verdiente es ohne Frage mehr als jeder andere! Und was war mit
Lucy? Auch an diesem Morgen hatte er mehr und mehr Verlangen nach ihr verspürt.
Sie war kein willenloses Weib wie viele andere, das sich einem Mann
bedingungslos unterwarf - und das war auch gut so. Er würde wieder hineingehen
und sie fragen ... also ihr sagen, dass er sie zum Weib nehmen würde ... oder
doch besser fragen.


Verdammt!
Lieber hätte er sich in eine Schlacht mit zehn Riesen geworfen, als auf diesem
Schlachtfeld zu kämpfen, auf dem ihm jegliche Erfahrung fehlte.
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»Sire
... Sire«, aufgeregt hetzte eine der Wachen in den Burgsaal, »draußen ist ein
unheimliches Weib«, jetzt zögerte der Soldat, »sie will zu Euch vorgelassen
werden - sofort.«


Edward
schaute dem Wachmann lange in die Augen. »Hat sie gesagt, was sie will?«


»Nein,
Sire.«


»Dann
lasst sie vor. Aber mindestens vier Ritter sollen sie begleiten. Wer weiß, was
dieses Weib im Schilde führt.«


Es
dauerte nur ein paar Momente, bis die alte Frau, von vier wahren Riesen
flankiert, in den Burgsaal geführt wurde. Edward hatte sich erhoben und war ihr
sogar einige Schritte entgegen gegangen. Er hatte ein seltsames Gefühl, welches
er nicht einmal zu beschreiben vermochte. Aber irgendetwas war mir dieser
Alten. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er ihr zumindest Gehör schenken
sollte.


»Was
willst du, Weib?«, begrüßte er sie barsch.


Ungerührt
begann die Alte in krächzendem Ton: »Seid gegrüßt, junger Graf.« Sogar ein
gequältes Lächeln brachte sie hervor. »Schon Euer werter Vater hat sich
beizeiten der Dienste meiner Zunft bedient ...«


»Welcher
Dienste?«, unterbrach Edward sie grob, »... wer bist du?«


»Thekla
nennt man mich in Eurer Welt. Das sollte fürs Erste genügen. Ich bin eine«, sie
zögerte kurz, »ich bin das, was Ihr gerne als Hexe bezeichnet.«


»Und
wie willst ausgerechnet du mir helfen? Mit deinen Kräutern und deinen Sprüchen
kannst du mir im besten Fall das wundgerittene Gesäß versorgen, aber ansonsten
...«


»Schweigt,
Ihr närrischer Bengel! Wenn nötig werde ich mit meinen Kräften sogar Euren
mächtigsten Feind besiegen, wenn dieser vor den Toren Eurer Burg lagert - also
hört auf mit diesem kindlichen Geschwätz.«


Edward
zögerte - schien zu überlegen. Hilfesuchend schaute er zu Veit hinüber. Dieser
hielt seinem Blick zwar eisern stand, hatte aber anscheinend ebenso wenig Erfahrung
damit, wie nun zu verfahren sei. Weitere Ewigkeiten vergingen, bis der junge
Graf erneut Worte fand: »Richtet der Alten eine saubere Kammer«, wies er seine
Dienerschaft an, »wir werden ja sehen, wozu du imstande bist. Und jetzt troll
dich, Alte - bevor ich es mir anders überlege und dich auf dem Scheiterhaufen
brennen lasse.«


Die
Hexe deutete eine Verbeugung an und entfernte sich mit einem seltsamen Lächeln.
»Ihr werdet es nicht bereuen, junger Graf - Ihr werdet es nicht bereuen ...«


 


So
bequem hatte sie schon seit mindestens zweihundert Jahren nicht mehr
genächtigt. Zuletzt hatte sie Ewigkeiten in einer feuchten Höhle verbracht, in
die sie ihre eigene Schwester gesperrt hatte. Wie ganze Zeitalter waren ihr die
Jahre in völliger Dunkelheit erschienen. Allein Jahrzehnte mussten vergehen,
bis die ersten ihrer Wunden sich schlossen und sie von Tag zu Tag ein bisschen
mehr Kraft zurückkehren fühlte. Sie hatte sich gegen ihre Schwester aufgelehnt.
Dieses Drachenweib hatte nichts anderes im Sinn als den Fortbestand ihrer
nutzlosen Rasse. Dieses verdammte Teufelsweib! Sie selbst hasste Drachen schon
seit je her. Unberechenbar und dumm waren sie. Zu nichts wirklich nütze. Außer
dass eine Suppe, aus dem Fleisch dieser Ungeheuer, jede Wunde bis zum nächsten
Sonnenaufgang zu heilen vermochte.


Zum
Schluss hatte sie sich ihrer Schwester entgegengestellt und war so derart
unterlegen, dass sie am Ende kaum noch Leben in sich verspürte. Zuerst hatte
sie sogar gehofft, dass ihr eigen Fleisch und Blut es beenden würde. Dann aber,
als sie bereits glaubte den Rest ihres kümmerlichen Lebens auszuhauchen, hatte
sie eine Vision. Es gab noch ganz andere Mächte, die der Drachenzunft
keineswegs wohlgesonnen waren. Wer oder was es war, konnte sie bis zum heutigen
Tage nicht sagen. Nur dass diese Mächte etwas mit ihr vorhatten, war klar. Sie
waren es, die ihr einen großen Teil ihrer Kraft zurückgaben. Wie sonst hätte
sie die Höhle verlassen können, in der sie so lange Zeit als Gefangene gelitten
hatte?


Dann
kam der Tag, der alles veränderte. Sie spürte schon seit Langem, dass eine
große Veränderung bevorstand. Welche, konnte sie nicht sagen, aber sogar in der
ansonsten stockfinsteren Höhle machte sich seit einiger Zeit ein unnatürliches
Licht breit, welches von Tag zu Tag an Intensität zunahm. Dann, sie war aus
unruhigem Schlaf erwacht, wurde sie erneut von einer Vision heimgesucht. Sie
konnte eine andere Höhle sehen; auch ihrer Schwester war dort, die kurz darauf
von einem Drachen mit Haut und Haaren verspeist wurde. Sie hätte vor Glück fast
weinen können. Jetzt erschien ein Ritter auf der Bildfläche, dessen
verzweifelter Kampf gegen die Bestie schon bald aussichtslos wirkte. Plötzlich
aber wendete sich das Blatt und sie konnte sehen, wie ein Schwert die Kehle des
Monsters von oben bis unten teilte. Am Ende sah sie wieder den Ritter, der sich
mit dem Blut des Drachen einrieb um sich dessen Kraft und Härte zu Eigen zu
machen. Danach wurde es wieder völlig Dunkel um sie herum. Geblieben war von
allem nur ein Name, der ihr seither nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte:
»Siegfried«


 


Edward
saß am Ende der Tafel und schwang große Reden. Deren Inhalt schien jedoch die
wenigsten zu interessieren, denn immer lauter schwoll ein unruhiges Gemurmel
an, welches dem jungen Grafen die Lust auf weitere Ausführungen gründlich
verdarb. Missmutig beäugte er die zahllosen Männer, die, statt an seinen Lippen
zu kleben, mehr und mehr dem Wein ihre Aufmerksamkeit schenkten. Edward sprang
auf, was dafür sorgte, dass es sofort totenstill im Saal wurde.


»Langweile
ich Euch mit meinen Plänen?«, brüllte er und machte sich nun um die Tafel herum
auf. Einem nach dem Anderen schaute er in die Augen und ließ jeden Einzelnen
seine Verachtung spüren. »Gibt es jemanden, der es vielleicht besser weiß als
ich?«, fuhr er in höhnischem Tone fort. »Möchte einer von Euch mir sagen, wie
ich es besser machen könnte?«


»Sire«,
begann einer der altgedienten Kaufleute, »Euer Vater wusste, dass man den
Handel mit zu hohen Steuern zum Sterben oder Abwandern bewegt. Ganz gleich wie
das Schicksal sich entscheidet - besser wird es in keinem dieser Fälle.«


»Mein
Vater ist tot«, brüllte Edward ihm ungehalten entgegen, »wenn du mich fragst,
dann ist es das Beste, wenn du ihm schnellstmöglich folgst!« Jetzt schaute der
junge Graf zu Veit hinüber und nickte zaghaft. Der Ritter sprang entschlossen
auf, um die Tafel mit großen Schritten zu umrunden. Er blieb hinter dem
widerborstigen Kaufmann stehen und starrte erneut seinen Herren an.


»Ihr
könnt doch ni...«, die Stimme des Händlers erstarb. Veits Schwertspitze ragte
aus seiner Gurgel hervor und ließ keinen Zweifel daran, dass der Aufsässige nun
seinen letzten Atemzug täte.


»Gibt
es noch jemanden, dem die höheren Steuern missfallen?«, erkundigte sich Edward
ganz ruhig, »so sollte er es jetzt sagen.« Der junge Graf schaute in die Runde,
konnte jedoch niemanden ausmachen, der noch etwas sagen wollte. »Ich habe
jederzeit ein offenes Ohr für die Sorgen und Nöte meiner Untertanen, seid
versichert«, fuhr er höhnisch fort.


Edward
umrundete weiter die Tafel. Hier und dort blieb er kurz stehen und legte einem
Pfaffen oder Kaufmann seine Hand auf die Schulter. Wie vom Blitz getroffen
zuckte manch einer zusammen und war heilfroh, wenn sich der Graf sein nächstes
Opfer suchte.


»Wer
sich auf meiner Burg nicht mehr am rechten Platze fühlt, den werde ich
keinesfalls aufhalten«, begann er abermals in ruhigem Ton. »Aber merkt Euch
eines: wer diese Burg verlässt, der hat bis zu seinem letzten Tage nichts mehr
auf ihr verloren!« Mit diesen Worten entschwand Edward und hinterließ eine
Runde, der jegliche Fröhlichkeit genommen schien.
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Ein
paar Tage waren vergangen. Wider Erwarten verbesserte sich Gunthers Zustand
zunehmend. Als Siegfried an diesem Morgen seine Kammer betrat, da wurde sein
Knappe sogar schon wieder aufsässig. »Edler Herr, Ihr wirkt, als ob die Nacht
Euch keine Erholung geschenkt hätte.«


»Schweig,
du Narr. Du selbst weißt doch am besten, wie beharrlich unsere Lucy sein kann.
Schlussendlich verdankst du nur ihr dein armseliges Leben!«


Gunther
lachte ausgelassen. Es tat gut ihn in dieser Verfassung zu sehen, dachte
Siegfried zufrieden.


»Wie
sind Eure weiteren Pläne, Herr?«


»Du
schöpfst noch ein paar Tage Erholung. Wenn du wieder bei Kräften bist, dann
brechen wir zur Burg auf - gemeinsam. Dort wird sich auch ein Zimmermann
finden, der fingerfertig genug ist, dir ein Bein aus Holz zu schnitzen.«


»Ihr
wollt doch keinen Knappen, der nicht einmal in der Lage ist Euer Schild zu
tragen ...?«


»Welchen
Knappen ich mir aussuche, das wirst du schön mir überlassen! Und jetzt schweig,
bevor ich mein Ross zäume und dich in den Wald zurückbringe.«


»Ja
Herr!«


 


Einige
Tage zuvor waren Siegfried und Lucy zu einem Spaziergang über die Felder
aufgebrochen. Fest und entschlossen hatte er ihre Hand gepackt und sie einfach
hinter sich hergezogen.


»Was
habt Ihr mit mir vor?«, protestierte sie gleich zu Beginn lebhaft.


»Lass
dich überraschen - du wirst schon sehen.« Siegfrieds Beine waren so weich, dass
er kaum gehen konnte. Trotzdem bemühte er sich um ein energisches Auftreten,
welches gerade in diesem Moment nötiger denn je war.


»Du
hast wahre Wunder mit meinem Knappen vollbracht«, begann er ein wenig
zögerlich, »... wenn er überlebt, dann hat er diesen Umstand allein dir zu
verdanken.«


»Das
habt Ihr schon einige Male erwähnt - worum geht es Euch wirklich?« Lucy schien
den Braten gerochen zu haben.


Aber
wie hielt man um die Hand einer Frau an? Nahm man sie einfach? Fragte man nach
ihrer Zustimmung?
Nie zuvor hatte Siegfried sich derart hilflos und dumm gefühlt.


»Lucy«,
begann er stammelnd.


»Ja
Herr?«


»Ich
... also wir ... ich möchte ...«


»Was
denn? Sprecht, Herr!«


»Willst
du mein Weib werden?« Frontalangriff war in einer solchen Situation die beste
Wahl, dachte er.


Lucy
begann fürchterlich zu weinen, was Siegfried umso mehr verunsicherte. »Was ist
denn? Was habe ich getan?« Sie wollte sich gar nicht wieder einkriegen. »Ich
möchte dich doch nur zu meinem Weibe machen. Und ich werde dir an keinem Tage
Leid zufügen - du hast mein Wort.«


Lucy riss
sich von seiner Hand los und rannte eiligst weiter auf die Wiese, deren hohes
Gras sie fast zu verschlucken schien.


»Warte!«,
schrie Siegfried ihr hinterher, »was ist denn mit dir?« Er hatte mit einigen
Reaktionen gerechnet, aber eine solche war nicht dabei gewesen.


Als er
sie endlich zwischen den hohen Halmen fand, da lag sie auf dem weichen Boden
und lächelte ihn vielsagend an. Sie hatte ihre Zöpfe geöffnet, sodass ihr
strohblondes Haar nun neckisch auf ihre Schultern fiel.


»Nimm
dein Weib«, begann sie kichernd, »nimm es und denk nicht an morgen.«


 


Jetzt
stand er hier, bei seinem Knappen und dieser schien genau zu wissen, was
Siegfried in den letzten Tagen »durchgemacht« hatte. Keine Nacht war seither
vergangen, an dem Lucy nicht darauf bestanden hätte, die Ehe mit ihm zu
vollziehen. Er konnte kaum mehr laufen und es graute ihm bereits davor, wieder
in einen Sattel zu steigen.


»Was
glaubt Ihr, wird uns auf der Burg erwarten?«, erkundigte sich Gunther und
beendete damit grob den gedanklichen Auslug seines Herren.


»Feiern
wird man uns! Wir sind wahre Helden und wie solche wird man uns zu ehren
wissen.«


Siegfried
bemerkte Gunthers zweifelnden Blick. »Was? Meinst du, dass man uns nicht
willkommen heißen wird?«


»Doch
schon, Herr. Aber ich habe trotzdem ein komisches Gefühl. Ihr habt den Drachen
getötet und damit den Grafen von seinem Fluch erlöst, aber ...«


»Aber?«


»...
Ihr kennt Mortimer Mordal weit besser als ich, Herr. Mir sind nur seine
Gräueltaten und Ungerechtigkeiten in Erinnerung geblieben. Als er mich zu Eurem
Knappen bestellte, kam mir diese Tat eher wie ein Todesurteil vor, als dass sie
mich mit Freude erfüllt hätte.«


Siegfried
grübelte über Gunthers Worte. Wenn er all das zur Hilfe nahm, was ihm seine
Amme am Abend vor dem Ritterschlag anvertraute, dann kam ihm das, was sein
Knappe sagte, immer vernünftiger vor. Aber was sollte denn dann seine Aussicht
sein? Vielleicht an Ort und Stelle zu verbleiben? Als Vater dieser Herberge
dienen, bis Gott ihn zu sich riefe? Er war ein Ritter - ein Drachentöter! Auf
ihn warteten ganz andere Aufgaben. Milch erwärmen oder Essen kochen gehörte
nicht dazu.


 


Am
selben Abend wirkte Lucy nachdenklicher als sonst. Wortkarg hatte sie das Lager
gerichtet und wollte nicht einmal mehr einen Kuss von Siegfried, der, aller
Schmerzen zum Trotze, schon wieder Verlangen nach ihr verspürte.


»Was
ist denn?«, erkundigte er sich vorsichtig, »hast du Sorgen um eines der
Kinder?« Welche Erklärung gab es sonst? Sie hatten sich nicht gestritten und
auch sonst war es ein ganz normaler Abend gewesen. Was also hatte sie in solch
griesgrämigen Zustand versetzt?


»Ach -
es ist nichts«, Lucy war eine begnadete Köchin, ein treusorgendes Weib, aber
eine schlechte Lügnerin.


Siegfried
schwieg, denn das erschien ihm als beste Wahl, um die Zunge einer Frau zu
lösen.


»Es
gibt noch etwas, was ich dir nicht gesagt habe - über mich ...«, begann sie
kurz darauf wie erwartet.


»Und
das wäre?«


»Ich
habe eine Gabe von meiner Mutter geerbt.«


»Konnte
deine Mutter auch so gut kochen?«, die Frage war zwar töricht, aber Siegfried
hoffte, damit die Situation etwas entschärfen zu können.


»Mach
bitte keine Scherze mit mir«, bat Lucy ihn. Jetzt waren auch schon wieder
Tränen in ihren Augen zu erkennen.


»Sprich
- bitte sprich. Und du kannst mir glauben - es gibt nichts auf dieser Welt, was
du mir vorenthalten müsstest.« Siegfried spürte, dass es bei Lucys Geheimnis
nicht um ein altes Bratenrezept ihrer Großmutter ging.


»Meine
Mutter war eine Seherin ...«, jetzt brach sie schon wieder ab.


»Meine
Mutter ist schon kurz nach meiner Geburt dem Messer meines Vaters zum Opfer
gefallen.«


»Siegfried!«


»Ist ja
schon gut - also weiter ...«


»Sie
war nicht nur eine Seherin«, fuhr Lucy zögerlich fort, »sie war auch Heilerin
und eine Hexe.«


Siegfried
zögerte einen Moment; versuchte seine Gedanken zu ordnen und jetzt möglichst
nichts Falsches zu sagen: »Dann hast du deine besonderen Gaben also von ihr?«,
bemerkte er leise.


»Ja!«
Unvermittelt drehte Lucy sich um und schon nach kurz darauf hörte er ihren
gleichmäßigen Atem. Für weitere Fragen sollte auch am nächsten Tage noch
ausreichend Zeit zu finden sein.
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Edward
hatte die lästigen Regierungsgeschäfte bereits zum Mittag abgeschlossen und saß
nun satt und zufrieden mit seinem ersten Ritter zusammen.


»Was
glaubst du, Veit, kann uns die Hexe hilfreich sein?«


»Wir
sollten ihre Gaben vielleicht auf die Probe stellen, Herr. Sie scheint mir
schlau genug um uns notfalls auch an der Nase herumzuführen.«


»Dann
lass sie schleunigst herbeischaffen - ich werde der Alten gründlich auf den
Zahn fühlen.«


 


Heiter,
ja fast ausgelassen, erschien die kleine bucklige Frau wenig später vor Edward.


»Junger
Graf«, begann sie freundlich, »Ihr verlangt nach mir ... und hier bin ich also.
Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


»Mein
tapferster Ritter«, er deutete auf Veit, »... meint, dass wir deine Talente auf
die Probe stellen sollten. Es gibt schon genug Maden, die sich am Speck dieser
Burg gütlich tun wollen.« Er zögerte kurz. »Was also kannst du für uns tun?«


»Ihr wisst
es zwar noch nicht, mein lieber Hitzkopf, aber wir verfolgen dasselbe Ziel.«


»Woher
willst ausgerechnet du wissen, was mein Begehren ist?«


»Euer
Wichtigstes hängt mit einem anderen Ritter zusammen - Siegfried.«


Edward
und Veit schauten einander fassungslos an. »Du hast uns belauscht ...
teuflisches Weib!«


»Keineswegs!
Und jetzt zügelt Euer Temperament. Ich habe gesehen, wie der junge Held dem
Drachen den Garaus gemacht hat.«


Noch
immer wirkten die beiden Männer wie versteinert. Das konnte nicht sein! Wie
wollte die Alte davon wissen? Es galt bedacht zu taktieren: »Gut Alte«, begann
Edward erneut vorsichtig, »angenommen du hast Recht - wo ist Siegfried jetzt -
und warum kehrt er nicht zu seiner vermeintlich sicheren Burg zurück?«


»Er
wird, Herr. Er wird ...«


»Aber
wann?«, bohrte der junge Graf unbeherrscht weiter.


Die
Hexe schloss ihre Augen. Deutlich war zu erkennen, dass sie plötzlich von einer
bunt schillernden Aura umgeben war. Ihre Augenlider flatterten und ihre Haut
verfärbte sich abwechselnd rot und grün. Edward wurde von einer zügellosen
Ungeduld angetrieben. Gerade als er wieder losschreien wollte, sackte die Alte
kraftlos zu Boden und blieb regungslos liegen. Jetzt jedoch atmete sie
keuchend.


»Hilf
ihr auf, Veit. Na los!« Der Graf hätte der Hexe am liebsten ihr Wissen
herausgepresst. »Was ist, Alte? Was hast du gesehen?«, keifte er nervös.


»Fünf
Mal noch wird die Sonne aufgehen«, begann sie atemlos, »am sechsten Tag wird
der Drachentöter vor den Mauern Eurer Burg angekommen sein.« Jetzt sackte die
Alte wieder zusammen, sodass zwei Diener sie nun sogar in ihre Kammer tragen
mussten.


 


»Ich
habe meine Pläne geändert, lieber Veit«, flüsterte Edward geheimnisvoll,
nachdem man die Hexe endlich fortgeschafft hatte.


»Inwiefern,
Sire?«


»Wir
werden Siegfried nicht sofort töten - das wäre zu einfach. Einen schnellen Tod
hat er nicht verdient. Wir sperren ihn ein paar Tage in den Kerker und dann,
wenn die Folter fast kein Leben mehr in seinem Leibe gelassen hat, wird er
brennen ...«


»Ich
persönlich würde eine Kreuzigung empfehlen, Herr. So können die Bewohner der
Burg ihm noch tagelang beim Sterben zusehen.«


»Veit«,
Edward schüttelte lachend den Kopf, »du übertriffst selbst mich manches Mal
noch an Boshaftigkeit.«


 


Die
Tage vergingen wie im Fluge. Immer häufiger bat Edward die Hexe zu sich, um mit
ihr seine weiteren Pläne zu besprechen. Mehr und mehr wusste die Alte über den
Drachenorden zu berichten und darüber, dass es ihr erklärtes Ziel sei, diesen
ein für alle Mal zu zerschlagen. Sie berichtete von ihrer Schwester, die Edward
nur zu gut kannte. Wie sie Grauen über sich selbst und ihre gesamte Familie
gebracht hatte. Alles nur, um dieser Bestie zu dienen und deren dunkle Pläne zu
unterstützen. Ganz bewusst hatte sie dem Grafen nicht darüber berichtet, dass
Siegfried sich zum Schluss mit dem Blut des Drachen eingerieben hatte. Es oblag
ihr allein und nur ihr, den Letzten in einer traurigen Reihe von Missgeburten,
zu seinem Schöpfer zu schicken. Sie würde ihn töten und damit ein ewiges Band
durchschlagen, welches ihre eigene Schwester so vermeintlich unzerstörbar
geflochten hatte.


»Er ist
stark, junger Graf«, begann sie am Abend, bevor der Drachentöter die Burg
erreichen würde, »Ihr solltet Eure tapfersten Ritter aussenden, um ihn dingfest
zu machen.«


»Keine
Sorge, Alte - ich habe für alles gesorgt. Morgen Abend bereits wird er im
Kerker meiner Burg schmoren und nur noch seinen Tod herbeisehnen.« Der Graf war
seiner Sache ganz sicher. »Wenn er allerdings nicht erscheint, dann solltest du
dir Gedanken darüber machen, welches Gewand du bei deiner eigenen Verbrennung
tragen willst.«


»Herr«,
Veit kam aufgeregt in den Burgsaal gestürmt, »einer meiner Kundschafter ist wie
der Teufel geritten und hat frohe Kunde mitgebracht.«


Edward
sprang auf und packte seinen ersten Ritter an den Schultern, als ob er die
Neuigkeiten aus ihm herausschütteln wollte. »Was ist es? - sprich geschwind!«


»Er ist
auf dem Weg«, Veit stotterte, »er ist auf dem Weg - aber nicht allein.«


»Wer
begleitet ihn? Sind es Soldaten?«


»Nein,
Herr - eine Frau und ein Knabe. Außerdem ist Gunther bei ihm. Mein Kundschafter
kennt Siegfrieds Knappen.«


»Bereite
alles vor, wie wir es besprochen haben! Wir werden ihnen einen gebührenden
Empfang bescheren.«
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Sie
waren nach einem üppigen Frühstück zuversichtlich aufgebrochen. Drei Tage
sollten ausreichen, bis sie die Mauern der Burg erblicken würden. Lucy hatte
die Verantwortung für die Kinder in die Hände ihrer Köchin gelegt. Auch diese
dürfte zuverlässig für den Fortbestand des Heimes und das Wohl der
Schutzbefohlenen sorgen.


Siegfried
ritt der kleinen Truppe voran und mahnte seine Weggefährten immer wieder zur
Eile. Am heutigen Tage hatten sie die größte Etappe ihrer Reise hinter sich zu
bringen. Erst gegen Abend, vorausgesetzt dass es keine besonderen Vorfälle
gäbe, würden sie den Gasthof erreichen, in dem Gunther und er damals Kate
kennengelernt hatten. Erneut wurde Siegfrieds Herz schwer, als er an das
tapfere Mädchen und ihren viel zu frühen Tod dachte. Wo wäre sie jetzt? -
dicht hinter ihm? Oder hätte sie ihren eigenen Weg eingeschlagen und sich auf
ganz andere Abenteuer eingelassen? Als er über seine Schulter blickte,
fanden seine Augen die von Lucy. Direkt neben ihr ritt Jacob, der Junge,
welcher sich so geschickt um die Rösser gekümmert hatte. Er würde, nachdem
Gunther eine andere Aufgabe gefunden hatte, Siegfrieds neuer Knappe werden. Die
beiden Männer hatten viel darüber diskutiert. Am Ende jedoch hatte Gunther sich
durchsetzen können. Ein einbeiniger Knappe sei wie eine Spinne ohne Netz -
wertlos. Nach langen Debatten hatte Siegfried dann nachgegeben und sich
bereiterklärt, dem Jungen zumindest eine Chance zu geben. Freunde würden
Gunther und er ihr Leben lang bleiben - das stand fest!


 


Am
nächsten Morgen brach die kleine Karawane erneut früh auf. Außer Siegfried
schienen alle bester Laune zu sein.


»Was
war denn da gestern Abend noch in Eurer Kammer los?«, erkundigte sich Gunther
lachend.


»Schweig,
närrischer Knappe - oder du wirst deine Heimat nie wiedersehen!«


»Ich
meine ja nur - das klang ja fast wie ein Kampf ...«


Siegfried
zog sein Kurzschwert hervor und drückte es Gunther an die Kehle. »Noch ein
Wort, und ...«


»Siegfried!«,
schrie Lucy von weiter hinter, »lass Gunther in Frieden.«


Ein
ganzes Stück ritten die beiden Männer wortlos nebeneinander her. Dann, völlig
überraschend, begann Siegfried von neuem: »Zuerst haben wir nur unseren
Eheschwur bekräftigt - wie jede Nacht«, stöhnte er lachend. »Dann aber hat Lucy
mir mehr von sich und ihrer besonderen Gabe erzählt ...«


»Gabe?«,
Gunther schaute verdutzt.


Siegfried
wand sich, um sicher zu sein, dass Lucy ihnen nicht zuhörte. »Sie ist eine Hexe
- oder weiße Magierin - was auch immer.«


Jetzt
spähte Gunther über seine Schulter. »Ihr habt eine Hexe geehelicht, Herr?«


»So wie
es aussieht - ja!«


Wieder
verging eine ganze Weile wortlosen Dahinreitens.


»Und
was gedenkt Ihr nun zu tun, Sire?« Gunther wollte es anscheinend genau wissen.


»Nichts!
Und Gott bewahre - zu keinem auch nur ein Wort davon. Ich will doch mein Weib
nicht auf dem Scheiterhaufen brennen sehen ...«


»Kein
Sterbenswörtchen, ich schwöre, Sire.«


 


Ein
seltsames Gefühl beschlich Siegfried als er, am dritten Tag ihrer Reise, immer
mehr Baumreihen und Bäche wiedererkannte. Sie näherten sich der Burg, das war
sicher. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie endlich die groben Wälle der
Festung vor Augen hätten. Wieder fragte sich Siegfried, was ihn wohl erwarten
würde. Wahrscheinlich dürften die nächsten Tage aus einer Feier bestehen, die
kaum ein Ende finden sollte. Vom Tod des Drachen und seinen Heldentaten wusste
man auf der Burg vermutlich bereits. Sie würden ihn auf Schultern tragen. Ihn
hochleben lassen. Graf Mordal war gerettet, die Kinder der Burg endlich sicher
- und wem hatten sie das alles zu verdanken ...?


 


Wie
hätte Siegfried wissen sollen, dass sein Stiefvater schon lange bei seinen
Ahnen weilte und dass Edward, sein ewiger Rivale, die Geschicke der Grafschaft
seither umso erbarmungsloser lenkte. Auch von seiner mächtigsten Gegnerin
konnte er nichts wissen.


Erwarten
würde ihn auf der Burg alles, nur kein Jubel und erst recht keine Belohnung.











[bookmark: _Toc366835782]Kapitel 31: Das Ende einer langen Reise


 


»Sire,
sie stehen vor den Mauern der Burg«, Veit wirkte regelrecht aufgekratzt.


Edward
sprang auf. »Stehen deine Männer bereit?«


»Selbstverständlich,
Herr!«


»Dann
lass es uns endlich tun. Wir werden Siegfried und seinen Gefährten einen
Empfang bescheren, über den das ganze Königreich berichten wird.«


Veit
und Edward machten sich zum Torhaus auf, vor dem bereits zwei Dutzend Ritter
ungeduldig auf ihre Befehle warteten.


Schnell
waren der Graf und sein erster Ritter die hohen Steinstufen hinaufgeklettert,
um auf den schmalen Weg vor der Burg hinabschauen zu können. Und tatsächlich!
Dort stand er - aufrecht im Sattel sitzend - mit einem Gesicht, als ob er die
Welt von allem Unheil befreit hätte. Siegfried!


Edward
konnte sich seiner Gefühle nicht erwehren - aber wozu auch? Er hasste seinen
missratenen Stiefbruder, seitdem er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Schon in
der Wiege hatten alle ihre schützenden Hände über ihn gehalten. Jeder mochte
ihn, jeder hatte ein freundliches Wort für ihn übrig und alle wollten an seiner
Entwicklung teilhaben. Edward hingegen wurde in der Regel von mitleidvollen
Blicken begleitet. Man zollte ihm Respekt, allein schon deshalb, weil er der
rechtmäßige Erbe des Grafen war, aber mögen wollte ihn niemand so recht. Er
hatte keine Ersatzmutter, keinen Lehrer, der sich aufopfernd um ihn gekümmert
hätte. An jedem einzelnen Tag seiner Kindheit hatte er sich nur ungeliebt und
überflüssig gefühlt. Und dort unten stand nun der Mann, dem er all sein Leid zu
verdanken hatte ...


 


»Siegfried,
mein Bruder«, begann Edward theatralisch, »du bist zurückgekehrt und hast, wie
ich bereits vernahm, dem Drachen den Garaus gemacht.«


Siegfried
zuckte innerlich zusammen. Ausgerechnet Edward hieß ihn willkommen. Wo war der
Graf und warum war die Zugbrücke noch immer nicht heruntergelassen, damit sie
endlich in das Innere der Burg gelangen konnten?


»Edward!
Ich hatte deinen Vater erwartet - wo ist er?«


»Er
ist ein wenig unpässlich, deshalb hat er mich geschickt, um den großen Helden
gebührend zu empfangen.«


»Und
warum lasst Ihr uns dann nicht hinein? Sollen wir hier vor den Mauern der Burg
unser Lager aufschlagen?«


»Natürlich
nicht«, rief Edward freundlich zurück, »wir haben eine Überraschung für euch
und diese wird noch vorbereitet. Wir konnten ja nicht ahnen, dass unser Held so
schnell die Mauern seiner heimischen Burg erreicht.«


Siegfried
schwieg zunächst und wandte sich zu Gunther um: »Ich habe ein seltsames Gefühl.
Du könntest mit deinen Befürchtungen Recht haben, lieber Knappe.«


»Ich
habe Edward nie zuvor so freundlich erlebt, Sire. Womöglich meint er es ja
wirklich gut mit uns.«


Jede
weitere Überlegung wurde vom lauten Rasseln der Ketten unterbrochen, mit denen
man nun die schwere Zugbrücke hinabließ. Kurz keimte in Siegfried sogar
Hoffnung auf. Vielleicht käme es ja doch wie erhofft und man erwartete sie
bereits mit reichlichen Speisen und erlesenen Weinen, um sie gebührend zu feiern.
Gespannt würde die ganze Burg auf seine Berichte warten - seinen Mut und seine
Abenteuerlust bewundern.


Als
dann aber eine ganze Schar von Rittern über die Brücke geritten kam, lösten
sich diese Hoffnungen in Wohlgefallen auf. »Schnell«, rief er Lucy, Gunther und
seinem neuen Knappen Jacob zu, »zurück in den Wald!«


Schon
als sie ihre Rösser wandten, war zu sehen, dass auch in diese Richtung keine
Flucht mehr möglich war. Zuhauf eilten ihnen mächtige Schlachtrösser entgegen,
deren Reiter keineswegs einen freundlichen Eindruck machten. In Siegfrieds Kopf
rotierte es. Um sich selbst machte er sich kaum Sorgen. Aber wie sollten Lucy,
Jacob und sein einbeiniger Knappe einer solchen Lage entrinnen. Ohne noch viel
darüber nachzudenken, rammte er seinem Pferd die Sporen in die Flanken und
galoppierte auf die erste Gruppe der Angreifer zu. Er schwang sein Kurzschwert
in weiten Kreisen, denn das mächtige Schlachtschwert war schlichtweg zu schwer,
um es, auf einem Ross reitend, sinnvoll einzusetzen. Sein erster Hieb traf
einen Ritter in Höhe der Schulter und ließ dessen kompletten Arm in den Sand
hinabfallen. Der Zweite durchschlug den Halspanzer eines weiteren Angreifers
und ließ diesen ebenso wie einen Sack vom Pferd krachen. Siegfried riss scharf
an den Zügeln und wollte gerade sein Ross wenden, als er im Rücken von einer
stabilen Lanze getroffen wurde, um wie eine Feder aus dem Sattel gehoben zu
werden. Schnell rappelte er sich wieder auf, um seinen Angreifern so wenig wie
möglich Angriffsfläche zu bieten. Als er zur Burg hinübersah, da schien ihn
sämtliche Kraft augenblicklich zu verlassen. Er sah Lucy, die gleich von einer
Handvoll Rittern gehalten wurde. Jacob lag am Boden und auch Gunther hatte man
vom Pferd gerissen, um ihn in den Staub zu drücken. Jetzt sah er auch Edward
und einen riesigen Ritter, dessen Namen er nicht kannte, der ihm zuvor jedoch
in seiner Ausbildung mehrfach über den Weg gelaufen war.


»Siegfried!«,
schrie Edward aus sicherer Entfernung, »entweder du wirfst deine Waffen von dir
oder ich werde diese Frau augenblicklich enthaupten.« Er sah die Spitze eines
langen Dolches, die sich bereits in Lucys Kehle zu bohren schien. Was sollte
er tun? Er war in der Lage sie alle zu töten, daran bestand kaum ein
Zweifel. Aber was würde aus seinem geliebten Weib - was aus Gunther und Jacob?
Ein Handeln, ohne dabei ihr Leben zu riskieren, war unmöglich. Er schaute
Richtung Wald. Flucht? Neue Pläne schmieden, um seine Gefährten, sein
Weib zu befreien? Er war kein Mann, der sich einer Auseinandersetzung entzog.


»Lass
dein Schwert fallen - sofort!«, rief einer der Ritter, die sich inzwischen rund
um ihn herum gesammelt hatten. »Lass es fallen oder der Graf wird alle töten.«


 


Siegfried
rüttelte an den schweren Ketten, um festzustellen, dass sie nicht nachgeben
wollten. Auch wenn er es gerne verhindert hätte, so konnte er seine Tränen
nicht zügeln. Wie dumm war er nur gewesen? Wäre er allein zur Burg
geritten, dann lägen jetzt vermutlich drei Dutzend Ritter im Staub und wären
auf dem Weg zu ihren Ahnen. Stattdessen hing er nun in diesem Kerker und konnte
nur der Dinge harren, die ihn erwarteten. Seine verletzliche Stelle war sein
Weib, waren Gunther und Jacob, die man, nachdem er seine Schwerter von sich
geworfen hatte, wie Vieh in die Burg getrieben hatte. Was half es ihm, wenn
er sich befreien konnte? Würde er Lucy finden? Könnte die Flucht mit einem Kind
und einem einbeinigen Knappen gelingen?


Jetzt
vernahm er schwere Schritte vor seinem Verlies und hörte, wie jemand den Riegel
der Tür öffnete. Edward trat ein - erneut begleitet von diesem mächtigen Ritter
und einer Frau, die Siegfried seltsam bekannt vorkam.


»Bruder«,
begann Edward böse grinsend, »dich in einer solchen Situation vorzufinden,
macht mein Herz schwer.« Lachend schaute er zu dem Ritter, um dessen Bestätigung
zu erhaschen. »Wie konnte dir nur eine solche Ungerechtigkeit widerfahren, wo
du doch so ein Held bist, um den sich bereits Sagen ranken.«


Siegfried
sammelte seine Spucke und spie sie Edward in hohem Bogen entgegen. »Binde mich
los und ich werde dich und deinen lächerlichen Bewacher wie Würmer zertreten!«


Der
Ritter quittierte die Frechheit mit einem kraftvollen Fausthieb, der Siegfried
in den Ketten zum Wanken brachte.


»Lass
es gut sein, Veit. Der Narr bekommt seine gerechte Strafe. Er will dich doch nur
provozieren, damit er es so schnell wie möglich hinter sich hat«, beruhigte
Edward seinen Ritter mit sanfter Stimme.


»Ja
Herr.«


»Willst
du mir etwa sagen, dass man dich zum Grafen gemacht - ausgerechnet dich?«,
erkundigte sich Siegfried, sichtlich verwirrt.


»Du
hast zwar den Drachen getötet, aber meinen Vater hast du damit nicht gerettet«,
platzte es aus Edward hervor. »Er wurde trotzdem von dem Untier aufgefressen -
von innen - ganz langsam.«


»Und
jetzt willst du dich an mir dafür rächen? Ich habe meinen Auftrag erfüllt. Was
also willst du von mir?«


»Du
wirst sterben, lieber Bruder. Aber nicht durch ein Schwert oder Flammen, die
dir ein schnelles Ende schenken. Du sollst am Kreuze langsam und qualvoll
verenden, so wie mein Vater es musste.«


Siegfried
schaute nacheinander in die Gesichter. Edward lächelte zufrieden, dieser Veit
war nichts als ein Speichellecker, der seinem Herren am Ende auch die Füße
geküsst hätte - aber wer war diese Frau? Und warum kam sie ihm so bekannt vor?
Er ignorierte Edwards Reden und schaute der Alten direkt in die Augen. »Wer
bist du?«


Bis
jetzt hatte die Frau kein einziges Wort von sich gegeben, machte nun jedoch
Anstalten, den immer noch polternden Grafen zu unterbrechen: »Du kennst meine
Schwester«, begann sie unheilvoll, »du hast dich zu ihrem Werkzeug machen
lassen und am Ende sogar ihren Tod erlebt.«


Jetzt
wurde Siegfried einiges klar. Insbesondere warum ihm die Alte so bekannt
vorkam.


»Und
was tust du hier, Höllenweib?«


»Ich
diene dem jungen Grafen als Beraterin. Von deiner Ankunft wusste ich bereits,
bevor du deinen Aufbruch plantest, du Narr.«


»Es
ist beschlossen«, drängte sich nun wieder Edward dazwischen. »In drei Tagen,
bei Vollmond, werden wir dich und deine Gefährten ans Kreuz binden. Vorher
werde ich dein Weib schänden lassen, bis ihr das Blut an den Beinen
hinabläuft!«


 


Kurz
darauf war Siegfried wieder allein in seinem Verlies. Seine trüben Gedanken
überholten sich gegenseitig. Er hatte versagt - und das auf ganzer Linie. Wer
sollte ihnen jetzt noch helfen? Was konnte er tun, um das sichere Ende noch
abzuwenden. Er selbst wäre wahrscheinlich in der Lage zu entkommen. Aber wofür?
Ein wertloses Leben ohne jegliche Freude läge vor ihm. Erneut dachte er an
Lucy. Daran, wie er sie kennen und später dann auch lieben gelernt hatte. Sie
war der erste Mensch, bei dem er so etwas wie tiefe Geborgenheit verspürte.
Wenn sie ihn in den Arm nahm, fühlte er sich auf der einen Seite schwach wie
ein kleines Kind, auf der anderen jedoch bärenstark und so, als ob es nichts
und niemanden gäbe, der ihm etwas anhaben könnte. Ohne sie, wirkte alles
farblos und trist. Ein Leben ohne seine Lucy konnte und wollte er sich nicht
mehr vorstellen. Zum ersten Mal spürte er ein Gefühl in sich, das ihm bis dahin
völlig fremd war. Rachedurst ... ungezügelten Rachedurst. Die Zukunft, wenn er
und seine Lucy überhaupt eine hatten, lag mehr als ungewiss vor ihnen.


 


Ende Teil I


 


Die
Abenteuer rund um den Drachentöter gehen weiter. Kann Siegfried entkommen?
Gelingt es ihm seine Lucy und vielleicht sogar auch Gunther und Jacob zu
retten? Ich freue mich darauf Sie auf die weitere Reise mitzunehmen und kann
nur hoffen, dass Ihnen der erste Teil gefallen hat.


 


Bis
bald 


Thomas
Herzberg
















 


Außerdem von Thomas Herzberg auf
Amazon erhältlich:


 


- “Der Hurenkiller“ Teil I
& II aus der Kommissar Wegner Reihe


- “Auftrag: Mord ! - Der Schlitzer“
Eine neue Thriller-Reihe 


- “Fahim - Jenseits aller
Vernunft“ Ein Krimi/Thriller für junge und “junggebliebene“ Leser


- “Kurzgeschichten“ Band I
&II … mal heiter, mal nachdenklich


- “Der Prinz auf dem Fahrrad“
Heitere Herz/Schmerz-Romanze


 


 


 


Nachwort


 


Ich freue mich über jede Art von
ehrlichem und objektivem Feedback. 


Ein Buch zu schreiben, erfordert
Mühe, Durchhaltevermögen und ist oft genug mit Schweiß und Tränen verbunden. Es
zu veröffentlichen, erfordert Mut und manchmal sogar Dummheit.


Einziger Lohn ist eine ehrliche
Rezension, die antreiben kann, aber auch zum Nachdenken oder »Besserwerden«
anspornt. Ein paar kurze Worte (gerne auch mehr) und ein paar Sterne sind
natürlich herzlich willkommen …


Abschließend bleibt nur die
Hoffnung, dass ich Sie mit meinem Buch unterhalten konnte und Sie mir und
meinen Geschichten treu bleiben.


 


Liebe Grüße


Thomas Herzberg (ThomasHerzberg@online.de)  https://www.facebook.com/thomas.herzberg.549
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